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Vorbericht 


des Ueberſetzers. 


2 Yas Franzoͤſiſche Original diefer Reife 
iſt 1783 in groß 8 zu Paris erſchie⸗ 
nen. Man hat geglaubt, den deutſchen 
Leſern einen Gefallen zu thun, wenn man 
ſie ihnen bekannt machte, weil ſie durch ziem⸗ 
lich unbekannte Gegenden unſrer Weltku⸗ 
gel fuͤhrt. Sie iſt gewiſſermaßen als ein 
Anhang der im Fritſchiſchen Verlage ge⸗ 
druckten Ueberſetzung der Reiſe des Herrn 
von Bougainville um die Welt, wovon 
die zwote Auflage an voriger Oſtermeſſe 
gedruckt iff, anzuſehen, weil der von jenem 
nach Europa mitgenommene Wilde, Woz 
touru, durch Herrn von Marion wieder 
zuruͤckgebracht werden ſollte. Sie iſt aber 
auch dadurch intereſſant, weil fie zu den 
auf Cooks Reifen um die Welt geſamm⸗ 
leten Nachrichten von Neu⸗Seeland 9 75 
‘ 2 Unbe⸗ 


Vorbericht des Ueberſetzers. 


unbetraͤchtliche Supplemente liefert, und 
weil die Laͤnderkunde durch ſie mit ver⸗ 
ſchiedenen neuen Inſeln, deren Lage genau 
beſtimmt iſt, bereichert wird. Ueberhaupt 
iff dieſes Buch denen unentbehrlich, welche 
die zu unſern Zeiten gethanen Reiſen um 
die Welt nach den Suͤdlaͤndern vollſtaͤndig 
ſammlen. Die Kupfer hat man, um es 
nicht zu uͤbertheuern, bis auf das Titel⸗ 
kupfer weggelaſſen, weil ſie theils Neu⸗ 
Seelaͤndiſche Trachten, die ſchon in Cooks 
erſter Reiſe, die Hawkesworth herausge⸗ 
geben, ſtehen, theils einige kleine bloß See⸗ 
fahrern nuͤtzliche Seeausſichten darſtellen. 
Die Abbildung einer Cedernart ſchien auch 
uͤberfluͤßig, da in dem Buche ſelbſt keine 
genaue botaniſche Beſchreibung vorkommt, 
und auch nicht einmal, vermoͤge Franzoͤſi⸗ 
ſcher Fluͤchtigkeit, genau angezeigt iſt, wohin 
das Kupfer gehoͤrt. 


Vorbe⸗ 


. Vorbericht 
des Franzoͤſiſchen Herausgebers, darin einige 
zu wiſſen noͤthige Puncte der Reiſebeſchreibung 
berichtigt werden. 


2 Jos traurige Ende des Herrn von Ma⸗ 
rion, eines wuͤrdigen und einſichts vollen 
Officiers, iſt bekannt: aber die genauen Um⸗ 
ſtaͤnde dieſer ſchrecklichen Begebenheit ſind es 
nicht. Man hat geglaubt, daß ſie es verdien⸗ 
ten, genauer bekannt zu werden, ja es waͤre zu 
wuͤnſchen geweſen, daß eine ſo intereſſante Reiſe, 
als die vom Herrn von Marion, eher im Druck 
erſchienen waͤre. Beyde Reiſen, ſo wohl die 
vom Herrn von Marion, als die vom Herrn 
von Sur ville, machen Frankreich Ehre, und 
liefern anſehnliche Beytraͤge zum Fortgang der 
Schifffahrt und der Hydrographie. Kurz vor⸗ 
her, ehe dieſe Reiſebeſchreibung oͤffentlich be⸗ 
kannt gemacht werden ſollte, erfuhr der Heraus⸗ 
geber erſt, daß der Ritter Duclesmeur nach 
des Herrn von Marion Tode das Obercom⸗ 
mando bey der ganzen Unternehmung bekam, 
folglich muß alles, was in der Reiſe nach dem 
12 Dunit 1772, als dem Tage der Ermordung 
des Herrn von Marion, vorfiel, von dem Nits 
ter Duclesmeur verſtanden werden, der gegen⸗ 
waͤrtig Lieutnant eines Kriegsſchiffes iſt. Der 
Leſer wird mit Vergnuͤgen ſehen, daß dieſer 
3 Officier, 
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Officier, der ſich nachgehends bey der Flotte 
des Grafen von Touche⸗Treville ungemein 
hervorthat, damals aber noch ſehr jung war, 
die Unternehmung mit eben ſo viel Klugheit, als 
Thaͤtigkeit, vollends hinaus führte, Er berief 
nach der Ermordung der Franzoſen in Neu⸗See⸗ 
land die Officiers von beyden Schiffen unter 
ſeinem Commando zuſammen, und nahm mit 
ihnen die thaͤtigſten Maaßregeln, um die Leute, 
welche auf den verſchiedenen Poſten zerſtreuet 
waren, wieder gluͤcklich an Bord zu bringen. 
Er war auch ſo gluͤcklich, alle Officiers, Ma⸗ 
troſen und Soldaten, die, außer den ermorde⸗ 
ten drey Officiers und 22 Matroſen, noch uͤbrig 
waren, zu retten, obgleich die Wilden ihnen 
auf alle Weiſe nachſtellten. 

Auf der achten Seite ſteht, daß der Maſca⸗ 
rin und Caſtries an einander ſtießen. Das letz⸗ 
tere Schiff hatte beygelegt, und der Maſcarin 
wollte vor ihm voruͤber, um mit ihm zu reden, 
ein Verfahren, das nicht anders, als durch die 
hoͤchſte Noth, gerechtfertigt werden kann, weil 
das Schiff, welches commandirt, ſich allemal 
hinter dem legt, welches beygelegt hat. Dem 
ſey wie ihm wolle, der Schade des verlornen 
Fockmaſts und Bogſprits ward in drey Tagen 
erſetzt. Dieſer Zufall hinderte den Ritter Du⸗ 
clesmeur alſo nicht, wie der Herausgeber 
glaubt, den Herrn von Marion zu verſichern, 
daß er im Stande waͤre, ihm zu folgen, denn 
ſein Schiff behielt, dieſes Unfalls ie 
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ch allemal den Vorzug im Seegeln. Er ver 
prach dem Herrn von Marion zu wiederhol⸗ 
tenmalen ausdruͤcklich, daß er feſt entſchloſſen 
ſey, alle Gefahren der Reiſe mit ihm zu theilen, 
und war nicht ſchuld daran, daß jener beſtaͤndig 
zwiſchen dem 46°. und 47°. ſuͤdlicher Breite 
blieb. Herr von Marion mußte alſo wohl 
ſeine beſondern und andre Urſachen haben, 
warum er nicht hoͤher gegen Suͤden hinauf 
gieng, als den Zufall, welcher dem Caſtries be⸗ 
gegnete. 

Alle Bemerkungen in Anſehung der Geo: 
graphie und der Sitten der Indianer ſind aus 
dem Tagebuche des Herrn Crozet genommen, 
welcher nach des Herrn von Marion Tode das 
Commando des Maſcarin uͤbernahm, und un⸗ 
ter den Befehlen des Ritters Duclesmeur 
bis zu deſſen Abreiſe von den Philippiniſchen 
Inſeln blieb. Vom Herrn Crozet ruͤhren auch 
die Plans der Franzoͤſiſchen Original⸗Ausgabe 
her. Er ward wegen ſeiner Verdienſte nach 
der Ruͤckkunft in Frankreich zum Kapitän eines 
Branders vom Koͤnige erklaͤrt. 

Was die Reiſe des Herrn von Surville 
betrifft, ſo konnte man unmoͤglich einen ſo aus⸗ 
fuͤhrlichen Auszug davon liefern, als man wohl 
gewuͤnſcht haͤtte. Er durchſchiffte das Suͤd⸗ 
meer zu gleicher Zeit, als der beruͤhmte Kapitaͤn 
Cook; feegelte den 3 Maͤrz 1769 aus dem Ganz 
ges ab, und warf in einer Bank von Neu⸗See⸗ 
land, die er Lauriſton nannte, zu eben der Zeit 

a a : Anker, 
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Anker, als Kapitaͤn Cook die beyden Spitzen, 
welche den Eingang dieſer Bay formiren, auf⸗ 
nahm. Gleichwohl wuſten beyde nichts von 
einander. Herr von Surville verließ Neu⸗ 
Seeland, durchſtrich das Suͤdmeer, und langte 
im April 1770 in Peru an. | 
Der Herausgeber ſchreibt die Ermordung 

der Franzoſen in Neu⸗Seeland den Feindſelig⸗ 
keiten zu, welche von dem Schiffe des Herrn 
von Surville begangen wurden. Inzwiſchen 
hat die Deſertion eines dem Herrn von Marion 
zugehörigen Negers etwas dazu beytragen koͤn⸗ 
nen, die Neu⸗Seelaͤnder in Harniſch zu brin⸗ 
gen, die ſich ſchon wegen der Beſtrafung eines 
der ihrigen beleidigt hielten. Denn ob es gleich 
in der Erzaͤhlung heißt, daß man den Wilden, 
welcher den Saͤbel bey der Pulverkammer gez 
ſtohlen hatte, unbeſtraft frey ließ, ſo verſichert 
Herr von Duclesmeur doch, daß er in Feſſeln 
gelegt ward, und daß die andern Wilden, welche 
uber dieſe Behandlung erſchracken, die Flucht 
nahmen, davon ſchwommen, und Herrn von 
Marion droheten, daß ſie ſich raͤchen wollten. 
Es laͤßt ſich keine Urſache angeben, warum 
Herr Crozet den Einwohner von Otaheite, 
Nahmens Aotourou, welchen Herr von Bou⸗ 
gainville mit ſich nach Frankreich nahm, in ſei⸗ 
ner Nachricht den Nahmen Mayoa beylegt. 


Inhalt. 


Inhalt. 


Urfachen der Reiſe und ihr Anfang 
Entdeckung einiger ſüdlichen Inſeln 


Landung an einer dieſer Inſeln. Beobachtungen 
auf derſelben 


Fortſetzung der Reiſe. Landung auf Diemens Land. 
Anmerkungen daruͤber, und uͤber die Einwoh⸗ 
ner 

Reiſe von Neu- Holland nach Neu⸗ Seeland. Bes 

ſchreibung des Landes. Doͤrfer in Neu⸗ 

Seeland 


Nahrungsmittel der Einwohner, ihre Kleidungen, 
Induſtrie und Religion 


Fernere Vorfaͤlle im Inſelhafen. Tod des Herrn 
von Marion. Trauriges Ende des Aufent⸗ 
halts auf dieſer Inſel — 

Allgemeine Beobachtungen uͤber die Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten der Einwohner des nordlichen 
Theils von Neu⸗Seeland 


10 


12 


33 


45 


65 


Phyſika⸗ 


Inhalt. 

Phyſikaliſche Bemerkungen darüber, und über eini⸗ 
ge der dortigen Producte 

Abreiſe von Neu⸗Seeland. Fernere Reiſe durch 
die Suͤdſee x 

Beſchreibung der Inſel Guam, und der daſigen ſpa⸗ 
niſchen Niederlaſſung a 

Vom Feldbau und der Induſtrie der Indianer auf 
Guam. Verſchiedene daſelbſt gemachte Beob⸗ 
achtungen 

Abreiſe von Guam. Fahrt nach den Philippini⸗ 
ſchen Inſeln 

Aufenthalt in der Bay oo Manilla. Veſchreibung 
des Hafens von Cavitte, und upſre Beſchaͤf⸗ 
tigungen daſelbſt 


Bemerkungen uͤber Manilla und daſige Kolonie 


Auszug aus dem Tagebuche der Reiſe des Herrn 
von Surville 


80 
94 


97 


112 


142 


Neue 


am (ps 


(ar 28 


Or 
eS 
ay 


PTT Ma 
NIZA HA Be 
“ay i 


Neue Reiſe 


durch die Suͤdſee. 


Urfachen dieſer Reiſe, und ihr Anfang. 


r. von Bougainville hatte auf ſeiner Reiſe um die 
: Welt in den Jahren 1768 und 1769 einen Cine 
gebornen von der im Suͤdmeere belegenen Inſel Ota⸗ 
heite mit ſich nach Frankreich genommen. Dieſer fand 
durch fein offnes Weſen und feine guten natürlichen 
Eigenſchaften vielen Beyfall in Paris. Die Regierung 
ſchickte ihn nach Isle de Srance mit dem Befehl zu⸗ 
ruͤck, daß er von dort aus wieder nach ſeinem Vater⸗ 
lande geſchafft werden follte, 


Hr. Marion du Sresne, Kapitaͤn eines Bran. 


ders, und ein geſchickter Seeofficier, ergriff dieſe Ge⸗ 
legenheit, ſich durch eine Reiſe und durch Entdeckun⸗ 
gen in wenig bekannten Meeren hervor zu thun, und 
erbot ſich bey dem Aufſeher der Kolonien von Jele de 
France, den Indianer auf ſeine Koſten nach ſeinem 
Vaterlande zu bringen. Er verlangte nichts weiter, 
als daß ein Koͤnigliches Fluͤtſchiff einem ihm gehoͤ⸗ 
rigen Schiffe beygeſellet werden ſollte, und erklärte ſich 
nochmals, alle bey dieſem Zuge auflaufende Koften zu 
bezahlen. Die Aufſeher ſchoſſen alſo die verlangten 
Summen zur Ausruͤſtung der beyden Schiffe vor, 
nachdem Hr. von Marion ſichere Anweiſungen zu 
Bezahlung der aufgewandten 8 gegeben N 8 
b 
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Ob nun gleich durch dieſe Einrichtung die ganze 
Unternehmung allein dem Herrn von Marion zur 
Saft fiel, fo gab der Intendant der Kolonie ihm doch 
eine weitlauftige Inſtruction mit, was für Sander er 
ſuchen, und was fuͤr phyſikaliſche und moraliſche Be⸗ 
obachtungen er auf der ganzen Reife anftellen ſollte. 


Er ſollte nemlich weit gegen Suͤden laufen, und 
ſich bemuͤhen, dort Inſeln oder das feſte Land zu ents 
decken, welches man gegen den Suͤdpol zu liegen glaubt. 
Inſonderheit wuͤnſchte der Intendant der Isle de 
France und Bourbon, daß er die dieſen Inſeln am 
nächften liegende Nordkuͤſte deffelben, welche ein gee 
maͤßigtes Clima haben muͤßte, genau unterſuchen moͤchte. 
Er hoffte dort Maſten und eine Menge andrer Beduͤrf⸗ 
niffe zu finden, die feine Inſeln mit Muͤhe und großen 
Koften aus dem Mutterlande ziehen müffen. Er gab 
dem Hrn. von Marion zu verſtehen, daß die ſtuͤrmi⸗ 
ſche Jahrszeit vom November bis zum April, wo man 
die Schiffe auf der Isle de France nicht gehörig ges 
brauchen koͤnne, ſondern im Hafen behalten müffe, 
darin ſie bey Stuͤrmen nicht einmal ſicher, und der 
Kolonie zur Laſt lagen, zur Fahrt nach den füdlichen 
Polarländern die ſchicklichſte ware, daß es folglich 
ſehr vortheilhaft ware, jene Sander zu entdecken, und 
daß die Tele de France und Bourbon große Vor⸗ 
theile dadurch gewinnen wuͤrde. Hr. von Marion 
ſahe die Wichtigkeit dieſer Gruͤnde ein, und brannte 
vor Begierde, ſich durch Entdeckungen Ruhm zu er⸗ 
werben, welche, wie er leicht vermuthen konnte, einer 
Kolonie, wo er ſein ganzes Vermoͤgen beſaß, ein neues 
Leben geben wuͤrden. f 


Der Hof hatte den Schiffslieutenant Rerguelen 
nach Isle de France geſchickt, und ihm erlaubt, 
durch feine Entdeckungen die Kenntniß von den bewohn⸗ 
5 a ten, 
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ten, oder wenigſtens bewohnbaren Gegenden unfrer Erd⸗ 
kugel in jenen Gegenden zu erweitern. Es war hoͤchſt 
noͤthig, den Hrn. von Marion zur Ausfuͤhrung der 
Abſichten des Hofes ebenfalls zu gebrauchen, zumal da 
dieſer die Reiſe zu einer dem Anſchein nach bequemern 
Jahrszeit antrat, als Hr. von Kerguelen abſegeln 
konnte, und ſeinen Lauf nach ganz andern Gegenden 
richten ſollte. Dieſen Einrichtungen zu Folge ſuchte 
Hr. von Marion die erfahrenſten Officiers in der 
Kolonie aus, und nahm mich) als zweeten Lieutenant 
mit. 5 


Der Einwohner von Otaheite, Mayoa **) gieng 
den 18 October 1771 mit Hrn. von Marion an 
Bord. Behyde Schiffe, nemlich der Maſcarin, une 
ter dem Befehl des Hrn. von Marion, und der Mar⸗ 
quis von Caſtries, kommandirt vom Chevalier Dus 
clesmeur, liefen anfangs auf der Inſel Bourbon 
ein. Hier befiel der Indianer mit den Blattern, wo⸗ 
von er den Keim vermuthlich aus Isle de France 
mitbrachte, weil ſie bey der Abreiſe der Schiffe dort 
ſchrecklich wuͤteten. Dieß noͤthigte Hrn. von Marion, 
die Inſel Bourbon ſchleunig zu verlaſſen, weil man 
dieſe Krankheit hier für fo gefährlich, als die Peſt, Hate, 
Er ſegelte alſo nach der Bay des Forts Dauphin 
auf der Inſel Madagaſcar, um die Krankheit erſt 
auswuͤten zu laſſen, und fie nicht nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu bringen, welches er nothwendig 
vor der großen Reiſe beſuchen mußte, um ſich vorher 
mit allen Beduͤrfniſſen zu verſorgen. 


N22 5 Den 


Den Herrn von Crozet. 
**) Oder Aotourou, wie ihn Herr von Bougainville 
nennt. 


4 

Den Tag, nachdem wir in der Bay des Fort 
Dauphin geankert hatten, ſtarb der Indianer, und 
es ward uͤber ſeinen Tod ein gerichtliches Inſtrument auf⸗ 
geſetzt. Da nun der Hauptzweck unſerer Reiſe, den 
Indianer nach Otaheite zuruͤckzubringen, wegfiel, fo 
waͤre es vielleicht ſchicklicher geweſen, die Schiffe nach 
Jole de France zuruͤckzubringen, und bis auf weitere 
Beſtimmung abzutakeln, aber die Begierde nach nuͤtz⸗ 
lichen Entdeckungen, und ſich durch eine neue Reiſe 
hervor zu thun, unterdruͤckte beym Hrn. von Marion 
alle uͤbrigen Betrachtungen. 

Wir richteten alſo unſere Fahrt nach gedachtem 
Kap, verſorgten daſelbſt unſre beyden Schiffe in wenig 
Tagen auf eine Reiſe von 18 Monaten, und traten 
darauf den 28 Dec. 1771 Vormittags um 11 Uhr 
unſre Fahrt gegen Süden an, in der Abfiche die ſüͤdli⸗ 
chen Polarlaͤnder zu entdecken. Hr. Lofier Bouvet 
hatte fic) bereits 1737 damit beſchaͤftigt, und ein Kap 
entdeckt, das er das Rap der Beſchneidung nannte. 
Dieſes Land war aber aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nicht eben daſſelbe, wo Kapitän Gonneville 1703 ges 
landet hatte. Aus der von Bouvet angezeigten Fahrt 
ſchloß Hr. von Marion, daß er dieſe Laͤnder Oſtwaͤrts 
von dem Meridian, der durch Madagaſcar geht, für 
chen muͤſſe. : 

Vom Tage der Abreife vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung fiel nichts merfwürdiges vor bis zum 7 Ja⸗ 
nuar 1772, da uns die Obſervationen zeigten, daß 
wir uns in der Breite der Inſeln Dina und Marze⸗ 
ven befanden, welche auf van Ceulens Karte zwiſchen 
dem go und 41 Grad ſuͤdlicher Breite liegen. Ich 
weis nicht, warum die neuern Hydrographen ihrer 
nicht Erwaͤhnung thun, da ſie doch verſchiedene Hol⸗ 
laͤndiſche Schiffe ſehr gut gekannt haben. Man hat 
mich verſichert, daß ſie viel Holz und auch Waſſer son 
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Wire ſchaͤtzten unſre Lange den 7 Januar auf 207. 43° 
Weſtwaͤrts vom Pariſer Meridian. Den folgenden 
Tag faben wir viele Alken (Goélettes), welche 
uns die Naͤhe der gedachten beyden Inſeln vermuthen 
ließen. Das Meer hatte ſich ganz geaͤndert; es ſchlug 
große Wellen, und der Wind blies heftig. Inzwiſchen 
verließen wir dieſe Gegenden den 9 Januar, weil wir 
die Aufſuchung der Suͤdlaͤnder fuͤr unſer einziges Au⸗ 
genmerk hielten. 


Den ı1 Jan. beobachtete ich die Breite 45°. 43. 
füblich, und ſchaͤtzte die Sange 28°. 46”. Oſtwaͤrts vom 
Pariſer Meridian. Obgleich der Januar auf der füds 
lichen Haͤlfte der Erdkugel das iſt, was der Julius auf 
der nordlichen, ſo empfanden wir doch mitten im Som⸗ 
mer, und mitten in der gemaͤßigten Zone eine heftige 
Kaͤlte. Wegen des Schnees, welcher die ganze Zeit 
über, da wir uns in dieſen Gegenden aufhielten, fiel, 
konnten wir dieſe Kaͤlte nicht fuͤr eine gaͤhlinge Veraͤn⸗ 
derung des Clima halten. 


Den 18 Jan. ſahen wir Alken, Seehunde, und 
viel Seetang (goẽmen). Um feds Uhr fand ſich in 130 
Faden kein Grund. Wir zogen das große Segel ein, 
und fuhren die Nacht nur mit den beyden Marsſegeln. 
Das Wetter war gut, aber neblicht. Beym Unter⸗ 
gange der Sonne zogen die Seevögel gegen Often und 
Oſtſüdoſt, welches Land in dortiger Gegend ankuͤndigte. 


Entdeckung einiger ſüdlichen Inſeln. 


Den 13 Jan. früh um fechs Uhr ſahen wir Moͤ⸗ 
ven und andere Voͤgel, die ſich nie weit vom Lande ent⸗ 
fernen, aus Weſten kommen. Wir liefen gegen Oſt⸗ 
ſuͤdoſt, ſahen eine Menge Seehunde, und die See war 
ganz mit Seetang bedeckt; wir konnten aber in 130 
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Faden keinen Grund finden. Um zwey Uhr Nachmit⸗ 
tags wurden wir in einem dicken Nebel eingehuͤllt, und 
es regnete. Das Meer war ruhig, aber aus Weſten 
kamen große Wellen: um vier Uhr erhob ſich eine Kuͤh⸗ 
lung, und das Meer änderte ſich. 


Um vier Uhr entdeckten wir in einer Entfernung 
von vier bis fünf Meilen Land, das ſich von Weſtſuͤd⸗ 
weſt nach Weſtnordweſt ſtreckte. Weil es wegen des 
dicken Nebels leicht moͤglich war ſich zu irren, ſo bleye⸗ 
ten wir, und fanden mit go Faden einen Sand- und 
Korallengrund. Zugleich zeigte ſich in Norden ein 
anderes Land ſehr deutlich. Nach unſrer Fahrt und 
der Lage des erſten Landes, deſſen Mitte uns in Weſten 
lag, zu rechnen, waren wir in der Nacht hoͤchſtens nur 
drey Meilen davon vorbey geſegelt. Ehe wir es ge⸗ 
wahr wurden, hatte ich bereits bemerkt, daß das Meer 
von Mitternacht bis vier Uhr früh ruhig war, als wenn 
es im Schutze eines Landes lag, und Grund hatte. 


Sobald als wir das erſte Land erblickten, welches 
hinter uns lag, eilte ich es abzuzeichnen, aus Furcht, 
daß wir es vor dem Nebel nicht lange wuͤrden ſehen 
koͤnnen. Wir ſahen nur ſechs bis ſieben Meilen von 
der Seite, aber keinesweges das Ende gegen Weſt⸗ 
nordweſt und Suͤdoſt, ſo daß dieſes Land vielleicht von 
großem Umfange, oder wohl ein Stuͤck des feften ſuͤdli⸗ 
chen Landes ſeyn kann. Es ſchien ſehr hoch, mit dop⸗ 
pelt und dreyfach über einander ſtehenden Bergen. Der 
Nebel beraubte uns bald des Anblicks. Hr. von Ma⸗ 
rion nannte es das Land der Hoffnung, weil dieſe 
Entdeckung uns mit der Hoffnung ſchmeichelte, das 
geſuchte ſuͤdliche Land zu finden. Wegen des Nebels 
ließ ſich nicht erkennen, ob der Boden gruͤn war, und 
bewohnt ſeyn konnte. 


Beym 
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Beym Anblick des Landes in Weſten und Norden 
befürchtete Hr. von Marion, daß wir uns vielleicht 
in einer Bay befaͤnden, zumal da einige auch glaubten, 
in Suͤdoſt Land zu bemerken, und ließ gegen Norden 
ſteuern. Der Wind ward ſtaͤrker, und die See fieng 
an ſehr hoch zu gehen. Wir kamen mit Muͤhe der 
Nordwaͤrts liegenden Inſel vorbey. Ich hatte den 
Proſpect davon vor dem Sturme abgezeichnet. Wir 
hatten aber nur den nordweſtlichen Theil geſehen. Im 
Vorbeyfahren bemerkte ich auf der nordoſtlichen Seite 
eine Bucht, und gegen uͤber ſchien eine große Hoͤhle zu 
ſeyn. Um dieſe Höhle ſahe man eine Menge großer 
weißer Flecken, welche in der Entfernung wie eine 
Heerde Schaafe ausſahen. Wahrſcheinlicher Weiſe 
wuͤrden wir, wenn es die Zeit erlaubt haͤtte, dieſer 
Bucht gegen uͤber einen Ankerplatz gefunden haben. 
Es kam mir vor, als fabe ich einen Waſſerfall von 
den Bergen herabfallen. Indem wir die Inſel vor⸗ 
beyſegelten, entdeckten wir noch drey kleinere, wovon 
zwo in einer groͤßern Bucht, welche die Kuͤſte formirt, 
und die dritte an der noͤrdlichen Spitze dieſer Bucht la⸗ 
gen. Dieſe Inſel ſchien uns unfruchtbar, ohne Gruͤn, 
und etwa ſieben bis acht Meilen im Umfange zu ſeyn; 
die Kuͤſte war ſicher und ohne Gefahr. Hr. von Ma⸗ 
rion gab ihr den Nahmen der Inſel der Soͤhle. 
Dieſe beyden ſuͤdlichen Sander liegen unter 46°. 45 
Breite und 34°. 3 1“, oͤſtliche Laͤnge von Paris, einen 
halben Grad Oſtwaͤrts von dem Wege, den Bouvet 
nahm, um das Land des Gonneville aufzuſuchen. 


Den folgenden Tag, als den 14, ſuchten wir das 
Land der Soffnung wieder, welches wir den Tag 
zuvor entdeckt hatten, aber wegen des Nebels und 
Sturms nicht genug unterſuchen konnten. Wir nae 
herten uns bis auf ſechs Meilen, und fanden in 88 ad- 
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den feinen Sand⸗ und Muſchelgrund. Indem wir 
gegen das Land ſteuerten, bemerkte ich auf der Nord» 
weſtſeite eine Bay oder Vertiefung, die durch niedrige 
Landſpitzen formirt ward. Wir waren nicht nahe ge⸗ 
nug, um Baͤume zu unterſcheiden. Die Luft war ne⸗ 
belicht, doch ſchien der Boden uns ſehr gruͤn zu ſeyn. 
Die Spitzen der Berge waren hoch und mit Schnee 
bedeckt: wegen dieſer Hoͤhe kann man ſie 12 Meilen 
weit in der See ſehen. Wir waren im Begriff, in 
dem vor uns liegenden Bay einen Ankergrund zu ſu⸗ 
chen, und das Land genau zu unterſuchen, als beyde 
Schiffe, indem ſie bleyen wollten, heftig an einander 
ſtießen ). Der Caſtries buͤßte durch dieſen Zufall das 
Bogſprit und den Fockmaſt ein; wir verloren das Tau⸗ 
werk am Beſanmaſt, und das Hintertheil des Schiffs 
ward hin und wieder beſchaͤdigt. Dadurch ward unſer 
Project vereitelt; zum Gluͤcke war kein Wind und das 
Meer ruhig. Wir ſchickten dem Caſtries Zimmerleute 
zu Huͤlfe, um die Maſten wieder aufzuſetzen, woruͤber 
drey Tage unter guͤnſtiger Witterung verſtrichen. 

Der Wind ward darauf heftig: wir verließen des⸗ 
wegen unſre Entdeckung, und ſetzten die Reiſe unter den 
46 Grad der Breite fort. 

Ich kann mich nicht enthalten anzumerken, daß 
die beſtaͤndigen dicken Nebel die Entdeckungen in dieſen 
Gegenden ſehr erſchweren, und die Schifffahrt unge⸗ 
mein beſchwerlich machen. In dem Zuſtande, darin 
ſich der Caſtries befand, durften wir es nicht wagen, 
weiter gegen Suͤden zu gehen. Da die Berge auf 
dem entdeckten Lande der Soffnung voller Schnee 
lagen, ſo war es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß wir einige 
Grade weiter Suͤdwaͤrts das Meer voll Eis, wie Hr. 
Bouvet, gefunden haͤtten. a 
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Seit dem Anblick des erften Landes, welches wir 
hinter uns ließen, ſahen wir alle Tage beſtaͤndig viel 
Seetang, Meven, Pinguins, Taucher und See⸗ 
hunde. Taͤglich hatten wir Nebel, Regen, und eine 
durchdringende Kaͤlte bis zum 24 Jenner, da wir 
wieder Land entdeckten. Anfangs ſchienen es zwo In⸗ 
ſeln zu ſeyn, und ich zeichnete ſie in einer Entfernung 
von acht Meilen ab; hernach hielt man fie für zwey Vorge⸗ 
birge und das dazwiſchen liegende Land fuͤr zuſammen⸗ 
haͤngend. Gleich darauf verhinderte uns der Nebel 
und die eintretende Nacht fie weiter zu ſehen. Sie lies 
gen unter 46°, 5. Breite und 42°. öftlicher Laͤnge von 
Paris nach unſrer Schaͤtzung. Hr. von Marion gab 
ihnen den Nahmen der kalten Inſeln. 


Die Nacht uͤber behielten wir nur wenig Segel 
bey, und verweilten in der Gegend, des Vorſatzes den 
folgenden Morgen das Land genauer zu unterſuchen: 
allein wir konnten es den 23 nicht wieder ſehen. Wir 
waren vermuthlich in der Nacht davon abgekommen: 
überdiefes hatten wir Regen und Nebel. 


An eben dieſem Tage ſegelten wir Oſtwaͤrts, und 
der Caſtries, welcher uns folgte, ſignaliſirte Sand. Es 
war eine ſehr hohe Inſel, die ſich mit einem großen 
Kap zu endigen ſchien. Wir hielten darauf zu, als 
wir aber nur noch ſechs Meilen davon waren, zog ſich 
ein dicker Nebel auf, der uͤber 12 Stunden dauerte, 
und uns hinderte, das Land weiter zu ſehen. Hr. von 
Marion that ſein Moͤglichſtes um das Land zu errei⸗ 
chen, allein unſre Matroſen mußten wegen des unauf⸗ 
hoͤrlichen Regens und der Kaͤlte mit vieler Beſchwerde 
arbeiten; fie waren für eine viel rauhere Gegend, als 
die Kuͤſten von Frankreich, zu leicht gekleidet. Abends 
ſahen wir ein großes Stuͤck Treibeis, daraus man 
auf die Kaͤlte ſchließen kann. 

A 3 Den 
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Den 24 fruͤh um drey Uhr erblickten wir abermals 
die des vorigen Tages entdeckte Inſel. Der Wind 
war ſchwach, der Nebel duͤnne, das Meer aber ſehr 
unruhig. Hr. von Marion gab Befehl ſich ihr zu 
nähern. Ich ſahe fie daher in einer Entfernung von 
zwo Meilen ſehr deutlich. Sie iſt rund und ſo hoch, 
daß man ſie bey hellem Wetter auf 20 Meilen weit 
ſehen muͤßte. Die Spitzen der Berge waren mit 
Schnee bedeckt. 

Um neun Uhr entdeckten wir in Suͤdoſten noch eine 
Inſel, die mir hoͤher vorkam, als die, uͤber der wir 
hinſegelten, aber kleiner. Sie bekam den Nahmen der 
duͤrren Inſel. Beyde Inſeln liegen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
waͤrts, und ſind zwiſchen beyden Kaps ohngefaͤhr neun 
Meilen von einander entfernt. Um neun Uhr ließ Hr. 
von Marion ein Boot ausſetzen, und trug mir auf, 
im Nahmen des Koͤnigs Beſitz von der größten dieſer 
Inſeln zu nehmen, welche unter 46°. 30“, der Breite 
und 43°. oͤſtlich von Paris liegt. Sie ward die Poſ⸗ 
ſeſſions⸗Inſel genannt. Es war die ſechſte, die wir 
in dieſer ſuͤdlichen Gegend entdeckten. 


Landung auf einer füdlichen Inſel. Beob⸗ 
8 achtungen auf derſelben. 


Sobald ich an Land trat, war meine erſte Sorge, 
der Gewohnheit gemaͤß eine Flaſche mit einer Schrift 
von der Beſitznehmung auf einer 50 Fuß uͤber das 
Meer erhabenen, und aus großen uͤber einander ge⸗ 
haͤuften Felſen beſtehenden Pyramide, nieder zu legen. 
Der Ort der Landung war nichts als Stein. Ich 
ſtieg auf eine Anhoͤhe, von der ich in verſchiedenen 
Thaͤlern Schnee ſahe. Die Erde ſchien unfruchtbar, 
und mit einem ſehr feinen Graſe bedeckt. Hin und 
wieder ſtunden ſolche fette Pflanzen, die auf dem sm 
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gebirge der guten Hoffnung ſehr gemein ſind, und Fi⸗ 
coiden (Mefembryanthema) heißen. Auf dem Ruͤck⸗ 
wege nach der See bemerkte ich ſehr feine grasartige 
Binſen. Die. Felſen waren mit Moos und Flechten 
bewachſen. Am Ufer ſtanden Binfen von einem Fuß 
hoch, die denen am Vorgebirge der guten Hoffnung 
gleichen. Der Seetang laͤngſt der Kuͤſte war außer⸗ 
ordentlich groß und hatte ſehr breite Blaͤtter. Ich 
konnte weder einen Baum noch Strauch entdecken: 
blieb auch nicht lange genug, um friſches Waſſer auf⸗ 
zuſuchen; wahrſcheinlicher Weiſe wuͤrde ſich welches in 
den Thaͤlern finden, die ich von der Anhöhe uͤberſahe. 


Die Inſel iff den im ganzen Jahre hier herrſchen⸗ 
den Stuͤrmen aus Weſten ausgeſetzt, und ſcheint daher 
nicht bewohnbar. Ich habe nur Seehunde, Pinguins, 
Cormorans, Taucher und alle andere Arten von Waſſer⸗ 
voͤgeln gefunden, welche die Seefahrer, wenn ſie das 
Vorgebirge der guten Hoffnung paſſiren, in offner See 
antreffen. Sie hatten nie ein menſchliches Geſchoͤpf 
geſehen, und waren gar nicht wild, ſondern ließen ſich 
mit den Haͤnden greifen. Die Weibchen bebruͤteten 
ihre Eyer ganz ruhig, andre fuͤtterten ihre Jungen. 
Die Seehunde ließen ſich in ihren Spruͤngen und Spie⸗ 
len nicht ſtoͤren, noch durch unſre Gegenwart ver⸗ 


ſcheuchen. 


Ich bemerkte mit Verwunderung eine weiße Taube, 
die ſich vermuthlich von einem nahen Lande verirrt 
hatte. Man konnte, duͤnkt mich, daraus ſchließen, 
daß wir nicht weit von einem betraͤchtlichen Lande wa⸗ 
ren, das Koͤrner hervorbringt, wovon ſich die Tauben 
naͤhren. Dieſe Meinung wird noch durch eine große 
Eisſcholle in einer Gegend, die mitten in der gemaͤßig 
ten Zone liegt, beſtaͤrkt. Bouvets Weg konnte 
uns nun nicht mehr bewegen, von der mis des 
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Landes von Gonneville abzugehen. Ich habe bereits 
angemerkt, daß Bouvet, nachdem er das Beſchnei⸗ 
dungs - Kap unter dem 55°, entdeckt hatte, genoͤthigt 
war, nordwaͤrts zu gehen, und ſeine Unterſuchungen 
nicht über den 32°. öftlicher Lange von Paris fortſetzte. 
Von hieraus wandte er ſich nordwaͤrts, und gieng nach 
Jole de Srance, aber da, wo wir uns befanden, ver⸗ 
ſprach uns alles die Entdeckung des ſuͤdlichen feſten 
Landes, wenn wir nur ſuͤdoſtwaͤrts fortgehen konnten: 
aber ungluͤcklicher Weiſe erlaubte die Entmaſtung des 
Caſtries dem Hrn. von Marion nicht, das wohl 
uͤberdachte Project zur Aufſuchung dieſes Landes in 
ſeinem ganzen Umfange auszufuͤhren. i 


Fortſetzung der Reiſe. 


Von der Poſſeſſions⸗Inſel liefen wir immer zwi⸗ 
ſchen dem 46 und 47°. der Breite fort, aber unter ei⸗ 
nem unaufhoͤrlichen ſo ſtarken Nebel, daß wir oft einen 
Schuß thun mußten, um nicht getrennt zu werden. 
Zuweilen konnten wir vom hintern Verdeck nicht erfen» 
nen, was auf dem vordern vorgieng. Wir ſahen den 
ganzen Tag Seetang, Pinguins, Seehunde und ganze 
Haufen grauer Meven. 

Den zweyten Februar befanden wir uns unter 47°. 
22“. der Breite und 62“ oͤſtlicher Laͤnge, das iſt 15. 
18“. Nordwaͤrts der Suͤdlaͤnder, welche den 13 eben 
dieſes Monats von den Koͤniglichen Fluͤtſchiffen, la 
Sortune und le gros Ventre, und zwar 31 Tage 
nach den erſten Entdeckungen, die wir in dieſen Gegen. 
den gemacht hatten, geſehen wurden. Ohne den Zu⸗ 
fall, der dem Caſtries widerfuhr, waͤren wir ihnen wei⸗ 
ter gegen Weſten begegnet, und aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach hätten wir auch das von Gonneville geſe⸗ 
hene Land gefunden, welches weiter weſtlich und zur 
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Landung bequemer liegen muß, als das, welches die 
Herren von Kerguelen und St. Alouarn ſahen. 
Die Seehunde, der Seetang und die Waſſervoͤgel, 
die wir alle Tage ſahen, und ein dicker Nebel, wenn 
der Wind aus Norden blies, verkuͤndigten uns ſuͤd⸗ 
waͤrts Land auf dem Striche, den wir durchſegelten. 

Den 10 Febr. obſervirte ich 45°. 36. der Breite, 
und ſchaͤtzte die Laͤnge 81°. 30. Aus wiederholten 
Beobachtungen der Entfernungen des Mondes von der 
Sonne an eben dieſem Tage ergab ſich aber, daß wir 
in der That unter dem 90°. oͤſtlicher Laͤnge vom Parifer 
Meridian waren. Sogleich aͤnderten wir unſern Lauf, 
und Hr. von Marion ließ ihn gegen die ſüdliche Spitze 
von Neuholland, insgemein Diemens Land genannt, 
richten. Es fiel nichts befonders bis zum 3 Marg vor, 
da wir dieſes Land ſahen. Ich ſchaͤtzte die Breite da⸗ 
mals 42°, 56, und die Lange 126°. 20’, oͤſtlich von 
Paris. Ich verfertigte eine Karte von den Kuͤſten 
von Diemens Land und von der Anſicht des Strichs, 
laͤngſt dem wir hinfuhren, bis wir in der Friedrich 
Seinrichsbay vor Anker giengen. Abel Tas man 
gab ihr dieſen Nahmen, und beſtimmte ihre Breite 
auf 43°. 10. ſuͤdlich. 


Beſchreibung von Diemens Land, und Bemer⸗ 
kungen uͤber die Einwohner. 


Sobald die Anker in 22 Faden Sandgrunde ge⸗ 
worfen waren, wurden die Boͤte ausgeſetzt. Wir be⸗ 
merkten gar bald, daß ſich etwa 30 Menſchen am Ufer 
verſammlet hatten. Der Anblick dieſes Theils von 
Neuholland verſprach wegen der reizenden Landſchaft, 
die ſich uns darſtellte, viel. Die Feuer und der Rauch, 
den wir Tag und Nacht ſahen, waren Anzeigen eines 
ſtark bevoͤlkerten Landes. 4 

Den 
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Den folgenden Tag wurden die Boͤte und bewaff. 
neten Schaluppen an Land geſchickt. Einige Officiers, 
Soldaten und Matroſen ſtiegen ohne Widerſtand aus. 
Die Eingebohrnen bezeigten fic) anfänglich ganz fried⸗ 
fertig. Sie trugen Holz zuſammen, machten eine 
Art von Scheiterhaufen, und reichten den neuen An⸗ 
koͤmmlingen einige brennende duͤrre Hoͤlzer dar, und 
ſchienen andeuten zu wollen, daß man den Haufen an⸗ 
zuͤnden ſollte. Man wuſte nicht, was dieß bedeutete, 
und zuͤndete den Haufen an. Die Wilden ſchienen 
gar nicht verwundert, ſondern blieben bey uns, ohne 
irgend ein Zeichen von Freundſchaft oder Feindſchaft 
zu geben. Sie hatten ihre Weiber und Kinder bey 
ſich. Maͤnner und Weiber waren von gewoͤhnlichem 
Wuchſe, ſchwarzer Farbe und wollichten Haaren: ins⸗ 
geſammt ganz nackend. Einige Weiber hatten ihre 
Kinder mit Stricken von Binſen auf den Ruͤcken gee 
bunden. Die Maͤnner waren mit ſpitzigen Staͤben 
und Steinen bewaffnet, die uns eine ſcharfe Kante zu 
haben ſchienen, wie das Eiſen der Beile. 


Wir bemerkten bey dieſen Wilden kleine gelblichte 
Augen, einen großen Mund, ſehr weiße Zaͤhne und 
eine platt gedruckte Naſe. Ihre Haare gleichen den 
wollichten Haaren der Kaffern, ſie waren Buͤſchelweiſe 
zuſammen gebunden, und mit rothem Ocher gepudert. 
Die Maͤnner ſind nicht beſchnitten und haben kleine 
Zeugungstheile. Einige von ihnen hatten allerley Fi⸗ 
guren in die Haut auf der Bruſt eingeſtochen. Ueber⸗ 
haupt ſchienen ſie uns mager, ziemlich wohl gewachſen, 
von breiter Bruſt, und geſenkten Schultern. Ihre 
Sprache kam uns ſehr hart vor, und alle Worte durch 
die Gurgel geredet. 8 


Wir verſuchten ſie durch kleine Geſchenke zu ge⸗ 
winnen, ſie warfen aber alles, was wir ihnen anboten, 
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Eiſen, Spiegel, Halstuͤcher und Stuͤcken Leinwand, 
mit Verachtung weg. Man zeigte ihnen Enten und 
Huͤhner, die aus dem Schiffe geholt wurden, und gab 
ihnen zu verſtehen, daß man dergleichen von ihnen zu 
kaufen wuͤnſche. Sie nahmen fie an, befahen fie, und 
zeigten an, daß ſie ſolche nicht kannten, und warfen ſie 
mit einer verdruͤßlichen Miene weg. 


Nachdem wir dieſe Wilden ohngefaͤhr eine Stunde 
beobachtet hatten, ſtieg Hr. von Marion auch an 
Land. Ein Wilder verließ ſeinen Haufen, und brachte 
ihm, ſo wie den andern geſchehen war, auch ein bren⸗ 
nendes Holz, um einen kleinen Holzhaufen anzuzuͤn⸗ 
den. Der Kapitaͤn hielte dieß fuͤr eine nothwendige 
Ceremonie, um ihnen zu zeigen, daß er in friedfertigen 
Abſichten kaͤme, und zuͤndete den Hauſen unverzuͤglich 
an. Aber es zeigte ſich gar bald, daß dieß etwas ganz 
anders bedeute, und daß die Annehmung des Brandes 
ein Zeichen zum Gefecht fey, oder eine Keiegserflarung 
anzeige. 


Sobald der Haufen angezündet war, zogen ſich 

die Wilden ſchnell auf eine Anhöhe zurüc, von der ſie 
einen Hagel von Steinen auf uns warfen. Beyde Ka⸗ 
pitaine, der Hr. von Marion und der Ritter Decles« 
meur, wurden dadurch verwundet. Man that einige 
Schuͤſſe auf fie, und ſtieg wieder in die Boote. Dieſe 
fuhren nun laͤngſt der Kuͤſte hin, um wieder mitten in 
einer Bucht zu landen, die frey und ſicher lag, und wo 
keine Anhoͤhe war, von der unſre deute beunruhigt werden 
konnten. Die Wilden ſchickten ihre Weiber und Kine 

der ins Holz, und folgten den Boͤten laͤngſt der Kuͤſte. 
Als man landen wollte, widerſetzten fie ſich der Landung. 
Einer von ihnen erhob ein gräßliches Geſchrey, und 
alſobald warf der ganze Haufen die ſpitzigen Staͤbe, 
wo don 
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wovon ein ſchwarzer Bedienter verwundet ward. Die 
Wunde war nicht betraͤchtlich, und weil ſie leicht heilte, 
fo folgte, daß dieſe hölzernen Pfeile nicht vergiftet was 
ren. Sobald ſie ihre Pfeile abgeſchoſſen hatten, ga⸗ 
ben die unſrigen eine Salve, wodurch verſchiedene ver⸗ 
wundet und einer getoͤdtet ward. Sie flohen mit einem 
fuͤrchterlichen Geheule ins Holz, und ſchleppten die Ver⸗ 
wundeten, die nicht gehen konnten, mit ſich fort. Funf⸗ 
zehn Mann mit Feuergewehr ſetzten ihnen nach, und 
fanden beym Eingange des Holzes den einen Verwun⸗ 
deten ſterbend. Er war fuͤnf Fuß drey Zoll lang, und 
die Bruſt mit Punkten beſtochen, wie bey den Kaffern 
in Mozambique. Er war auch ſchwarz, allein 
nachdem man ihn wuſch, zeigte ſich die natürliche roͤth⸗ 
lichte Farbe, die nur von dem Rauche und der fettigen 
Schmiere ſchwarz ſchien. 


Nach der Flucht der Wilden ſchickte der Hr. von 
Marion zwey wohl bewaffnete Commandos mit Of 
ficiers ab, um füßes Waſſer und Baume zu Maſten 
zu ſuchen, damit der Caſtries wieder in Stand geſetzt 
werden koͤnnte; Sie giengen durch einen Strich von 
zwo Meilen, ohne weder Einwohner, noch ſuͤßes Waſ⸗ 
ſer, noch tuͤchtiges Holz zu Maſten anzutreffen. 


Waͤhrend eines ſechstaͤgigen Aufenthalts in der 
Friedrich Heinrichsbay ward immer nach ſuͤßem 
Waſſer geſucht, aber keines gefunden. Der Boden iſt 
hier fandig, wie auf dem Vorgebirge der guten Hoff. 
nung, mit Heyde und kleinen Baͤumen bedeckt, von 
denen die Wilden die Rinde abgeſchaͤlt hatten, um ihre 
Muſcheln damit zu kochen. Allenthalben ſahe man Spu⸗ 
ren von Feuer; die Erde ſchien gleichſam mit Aſche be⸗ 
deckt. Mitten unter dieſen entrindeten und zum Theil 
unten am Stamme angebrannten Baͤumen bemerkte 
man auch eine Art von Fichten, die nicht völlig fo hoc 
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als die unſrigen, und die einzigen wohl erhaltenen wa⸗ 
ren. Vermuthlich gebrauchen die Wilden ſie zu etwas, 
weil fie ſolche nicht fo übel, als die andern, behandeln. 
Entfernte man ſich weiter vom Ufer, und gienge tief 
ins Holz, fo iſt wohl zu glauben, daß man in den Tha 
lern manche von dieſen Fichten antreffen wuͤrde, die 
groß und ſtark genug zu Maſten waͤren. 


An den Stellen, die nicht verbrannt waren, fand 
man die Erde mit allerley Gras, Farrenkraut, Sauer⸗ 
ampfer und Sauerklee bedeckt. Wildpret traf man 
faſt gar nicht an: wir vermutheten, daß das Feuer, 
welches die Wilden in dieſer Gegend machen, ſelbiges 
tiefer ins Land hineintreibt. Unſre Jaͤger ſtießen auf 
eine Tiegerkatze, und ſahen viele Löcher in der Erde, 
wie in einem Kaninchenberge. Sie toͤdteten auch Ra⸗ 
ben, die den Franzoͤſiſchen glichen, Droſſeln, Amſeln, 
Turteltauben, einen kleinen Papagay (Perruche), der 
in Anſehung der Federn einem Papagay vom Amazo⸗ 
nenfluſſe mit weißem Schnabel glich. Sie ſchoſſen fers 
ner allerley Arten von Seevoͤgeln, inſonderheit Pelikane 
und einen ſchwarzen Vogel mit rothem Schnabel und 
Fuͤßen, deſſen Abel Taſman in ſeinem Tagebuche 
ebenfalls gedenkt. 


Das Clima dieſes ſuͤdlichen Theils von Neuholland 
ſchien uns ſehr kalt, ob wir gleich zu Ende des Som⸗ 
mers hier waren. Wir begriffen nicht, wie die Wile 
den nackend gehen konnten, und noch ſonderbarer ſchien 
es uns, daß wir gar keine Spur von Haͤuſern fanden, 
ſondern nur ſchlechte von Zweigen plump gemachte 
Wetterdaͤcher, bey denen ſich immer Spuren von Feuer 
zeigten. Aus den großen Haufen Muſchelſchalen, die 
hin und wieder lagen, ſchloſſen wir, daß die darin ents 
haltenen Thiere die vornehmſte Nahrung der Einwoh⸗ 
ner waren: ich nenne nur vorzuͤglich darunter die gee 
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woͤhnlichen Eßmuſcheln, die Steckmuſcheln (pinnse 
marinae), Gienmuſcheln, Kammuſcheln u. ſ. w. 

Wir fiſchten Meerkatzen (chats de mer), rothe Fis 
ſche, die den Grondins glichen, Stockfiſche, Meer⸗ 
ſchleyen (Labrus Tinca), eine Menge großer Hayſiſche, 
und viele kleine Sorten Fiſche, die wir nicht kannten. 
Die Matroſen fanden viele Meerkrebſe, Hummer, 
große Krabben: die Auſtern ſind gut und in großer 
Menge. Die Liebhaber ſeltener Muſcheln ſammleten 
Seeapfel, Seefterne, Kammuſcheln mit langen Schup⸗ 
pen, verſchiedene Arten von Walzen und Oliven, Kor⸗ 
netten, und andere ſchoͤne und ſeltene Muſcheln. 


Während unſers Aufenthalts in diefer Bay obſer⸗ 
virte ich etliche mal ihre Laͤnge, und fand fie 143 oͤſt⸗ 
lich von Paris: die Breite war auf unſerm Ankerplatze 
42. 50 N 

Es iſt noch anzumerken, daß wir, indem wir laͤngſt 
Diemens Land hinſegelten, an dem weſtlichen Theil 
ſehr ſchlechtes ſtuͤrmiſches Wetter hatten, hingegen 
fanden wir am oͤſtlichen Theil einen heiterern Himmel, 
und beſſern Wind ohne Sturm. 


Reiſe von Neuholland nach Neuſeeland. 


Weil Hr. von Marion ſahe, daß wir nur die Z 
verloͤhren, um friſches Waſſer in einem Lande, das eben 
fo wild war, als feine Einwohner, aufzuſuchen, faßte 
er den Entſchluß nach Neu⸗Seeland zu ſegeln, wo 
er hoffte Waſſer, welches zu fehlen anfieng, und das 
noͤthige Holz zu finden, theils um den Caſtries mit 
Maſten zu verſehen, theils um den Maſcarin, der 
Waſſer zog, kalfatern zu laſſen. 3 

Den 10 März ſpannten wir die Seegel in der 
Friedrich Heinrichsbay auf, und richteten unſern Lauf 
na 
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nach Neu Seeland, welches wir auch den 24 ers 
reichten, ohne daß etwas beſonders vorfiel. Der Hol⸗ 
laͤndiſche Seefahrer, Abel Taſman, hatte Neuſee⸗ 
land bereits 1642 entdeckt, aber nur, ſo zu ſagen, eine 
Spitze davon geſehen. Zu unſern Zeiten haben der 
Kapitän Cook und Hr. von Surville dieſes Stuͤck 
der ſuͤdlichen Sander beſucht. Es iff ein ſonderbarer 
Zufall, daß ein Engliſches und Franzoͤſiſches Schiff 
hier zugleich landeten. Hr. von Surville lag in einer 
Bay, die er Lauriſton nannte, unterdeſſen daß der 
berühmte Cook die beyden Spitzen derſelben Bay, 
darin die Franzoſen Anker geworfen hatten, unterſuchte, 
und ſie die doppelte Bay nannte. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß Kapitaͤn Cook von den Einwohnern in 
Neu⸗Seeland, deren Sprache er etwas kundig war, 
nichts von der Ankunft eines Franzoͤſiſchen Schiffs auf 
dieſen Kuͤſten vernahm, da er 20 Meilen ſuͤdwaͤrts, 
und acht Meilen nordwaͤrts von dem Franzoͤſiſchen 
Schiffe vor Anker gieng. 5 
Sobald ich Nachricht von der Reife der Englaͤn⸗ 
der bekam, verglich ich meine Charte von der durch 
uns beſegelten Kuͤſte Neu⸗Seelands ſorgfaͤltig mit der 
von Cook und ſeiner Officiers. Ich fand ſie uͤber⸗ 
haupt und in den kleinſten Theilen ſo richtig, daß ſie 
mich in Erſtaunen ſetzte. Ich zweifele, ob die Char⸗ 
ten von unſrer Franzoͤſiſchen Kuͤſte richtiger gemacht 
ſind. Ich glaube alſo nicht beſſer thun zu koͤnnen, als 
unſre Fahrt längft den Kuͤſten von Reu⸗Seeland nach 
der Charte dieſes beruͤhmten Seefahrers zu beſchreiben. 
Wir erreichten die Kuͤſte bey dem hohen Berge, der 
auf ſeiner Charte Egmont heißt, und nannten ihn 
den Pic de Maſcarin nach unſerm Schiffe. Er 
liegt unter der Breite von 39°. 6. und der Lange von 
164°, 30, von Paris. Cook ſetzt den Berg um ete 
liche Grade mehr Oſtwaͤrts. N 
f B 2 Wir 
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Wir hielten dieſen Berg für das Kap, welches die 
Moͤrderbay formirt, und welcher Taſman eine Tiefe 
von 40 Meilen giebt. Wir naͤherten uns der Kuͤſte 
auf 13 Meile, um fie genauer zu unterſuchen. Wir 
ſahen Menſchen und verſchiedene Feuer. Es ſcheint, 
daß der Fuß dieſes Berges ins Meer hineinlaͤuft, wir 
ſchaͤtzten ihn ſo hoch, als den Pie der Azoriſchen Inſeln. 
Die Kuͤſte iſt in dieſer Gegend ſehr ſteil, wir fanden 
eine Meile vom Landen in go Faden einen ſteinigten 
und Korallengrund. Hr. von Marion fuͤrchtete zu 
tief in die Bay zu gerathen, und ließ deswegen gleich 
wieder in die hohe See ſteuern. Den 31 ſahen wir 
unter 36°. 30 Minuten die Kuͤſte wieder. Von hier 
liefen wir immer nordwaͤrts laͤngſt derſelben hinauf, in 
der Abſicht die Inſel der drey Roͤnige zu ſuchen. Die 
Kuͤſte ſchien allenthalben ſicher zu ſeyn, wir hielten uns 
eine bis drey Meilen davon, und hatten immer eine 


Tiefe von 26 bis 40 Faden. 


Wir wurden auf dieſer Fahrt oft von Windſtoͤßen 
aus Norden und Weſten uͤberfallen, welche uns noͤthig⸗ 
ten, die weite See zu ſuchen. Endlich ſahen wir den 
4 April fruͤh um neun Uhr Inſeln, die wir ihrer Lage 
nach für die von den drey Koͤnigen hielten. Als 
wir den 5 ziemlich nahe waren, noͤthigte uns ein Wind⸗ 
ſtoß abermals in See zu ſtechen. Den 13 frühe naͤ⸗ 
herten wir uns der groͤßten von dieſen Inſeln bis auf 
eine Meile. Wir fahen Männer, die in der Entfere 
nung von großem Wuchſe zu ſeyn ſchienen. Wir ent⸗ 
deckten auch einige Gebuͤſche und Luſtwaͤldchen, die ein 
ganz angenehmes Anſehen hatten, konnten aber den 
Bach nicht finden, wovon Abel Taſman redet, auch 
nicht einmal einen bequemen Landungsplatz. Alle dieſe 
Inſeln zuſammen genommen moͤgen etwa vier Meilen 
im Umfange haben. Die großen ſahen grün aus, und 
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waren allem Vermuthen nach bewohnt, die uͤbrigen 
an der Zahl fechs find unfruchtbare fteile Felſen. 


Nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen auf der 
größten zu landen bemuͤheten wir uns das große Land 
wieder zu ſuchen, welches ohngefaͤhr ro bis 12 Meilen 
davon entfernt iſt. Den 15 April erreichten wir die 
nordweſtliche Spitze von Neu⸗Seeland, die Cook auf 
ſeiner Charte das Kap Maria von Diemen nennt. 
Den 16 ließen wir die Anker in einer Bucht, wo der 
Grund nicht gar zu feſt hielt, fallen. Dieſe Bucht 
liegt an der nordlichſten Ecke von Neu⸗Seeland. Wir 
ſchickten das Boot gleich ans Land, um Waſſer an ei⸗ 
ner Stelle zu ſuchen, die uns die Mündung eines Fluſ⸗ 
ſes zu ſeyn ſchien. Kaum hatte das Boot die Kuͤſte 
erreicht, als ſich ein Wind erhob und das Meer ſtuͤr⸗ 
miſch ward. Die Schiffe trieben von den Ankern, 
und mußten einen zweyten auswerfen. Das Boot 
hatte viele Muͤhe wieder an Bord zu kommen; man 
zog es gleich auf das Schiff, aus Furcht, daß ein 
Ungluͤck damit paſſiren möchte. Wir hatten eine 
ſchlimme Nacht. Mit Anbruche des Tages trieben die 
Schiffe gegen das Land; ſo daß wir genoͤthigt waren, 
Anker und Taue im Stiche zu laſſen, und in die See 
zu ſtechen. Der Wind gieng aus Nordoſt, hatte er 
ſich nach Norden gewendet, ſo wuͤrden wir in großer 
Verlegenheit geweſen ſeyn, aus der Bucht zu kommen. 


Nachdem wir das Schiff verſchiedenemal gewen⸗ 
det hatten, um von der Kuͤſte abzukommen, liefen wir 
den 26 wieder in eben dieſelbe Bucht ein, und bekamen 
unſre Anker und Taue wieder. Den 27 verließen wir 
fie abermals um einen beſſern Ankerplatz zu ſuchen. Ich 
bemerkte, daß die Ströme laͤngſt der Küfte eine Meile 
in einer Stunde liefen, und daß das Meer, wenn es 
bey der Fluch fteigt, feinen Lauf gegen Often richtet. 
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Wir ſegelten nun oft und ſuͤdwaͤrts. Den 3 May 
ſchickten wir ein Boot ans Land, oſtwaͤrts von einem 
Kap, das wir Rap Quarre nannten, dem Cook 
hingegen den Nahmen Rap Brert beygelegt hatte. 


Als wir noch zwo Meilen von gedachtem Kap wa⸗ 
ren, ſahen wir drey Pirogen auf uns zu kommen. Es 
war wenig Wind, und das Meer ruhig. Eine von 
den Pirogen, darin neun Perſonen ſaßen, naͤherte ſich 
unſerm Schiffe. Man gab ihnen durch Zeichen zu 
verſtehen, an Bord zu kommen, und ſchickte ihnen 
verſchiedene Kleinigkeiten, um ſie dazu zu bewegen. 
Sie kamen endlich, doch nicht ohne Schwierigkeit, und 
ſchienen, indem fie hinan ſtiegen, furchtſam zu ſeyn. 
Hr. von Marion noͤthigte fie in die Cajuͤte, und bot 
ihnen Brod an. Er aß zuerſt davon, worauf ſie ihm 
nachfolgten; Branntewein, den man ihnen reichte, 
trunken ſie mit Widerwillen. Man bewog ſie ihr Ge⸗ 
wand um den Unterleib abzulegen, und ſchenkte ihnen 
Hemden und Hoſen, die ſie ſich gerne, wie es ſchien, 
anziehen ließen. Man wies ihnen allerley Werkzeuge, 
z. E. Beile, Scheeren, darnach ſie ein großes Verlan⸗ 
gen bezeigten, und ſich ihrer gleich bedienten, um uns 
zu uͤberfuͤhren, daß ſie den Gebrauch davon kannten. 
Sie wurden ihnen geſchenkt; bald darauf begaben ſie 
ſich weg, und ſchienen uͤber ihre Aufnahme ſehr zufrie⸗ 
den. Sobald ſie in einiger Entfernung vom Schiffe 
waren, zogen ſie die Hemden und Hoſen aus, um ihre 
Kleider wieder anzulegen, und verſteckten die ſie von 
uns bekommen hatten. Sie fuhren zu den Wilden in 
den beyden übrigen Pirogen, die es nicht gewagt bats 
ten, ſich unſern Schiffen zu naͤhern. Es ſchien, als 
ob ſie ihnen Muth einſpraͤchen, und ſie beredeten, auch 
zu uns zu kommen. Sie kamen auch wirklich, und {ties 
gen aufs Verdeck ohne weder Furcht noch Mißtrauen 
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zu erkennen zu geben. Sie hatten auch Weiber bey 
ſich. Sie bekamen Zwieback und andere Kleinigkeiten. 


Als der Wind gegen Abend ſtaͤrker ward, giengen 
die Pirogen nach dem Lande zuruͤck. Fuͤnf bis ſechs 
von den Wilden blieben freywillig am Bord zuruͤck. 
Man gab ihnen zu effen und zu trinken. Sie aßen ſo⸗ 
gar in unſerer Geſellſchaft, und nahmen von allem mit 
vielem Appetit. Doch wollten ſie weder Wein noch 
Branntewein genießen. Sie ſchliefen am Bord. Man 
machte ihnen Betten im großen Zimmer: ſie ſchliefen 
gut, und äußerten nicht das geringſte Mistrauen. In⸗ 
zwiſchen bewachte man ſie doch die ganze Nacht. Es 
war einer ihrer Anführer dabey, Nahmens Tacouri, 
von dem in der Folge mehr vorkommen wird; dieſer 
bezeigte viele Unruhe, ſo oft das Schiff ſich etwas vom 
Ufer entfernte, um gewendet zu werden, unterdeſſen, 
daß wir das frühe an Land geſchickte Boot zuruͤck ere 
warteten. N 

Endlich kam es um 11 Ube des Abends zuruck. 
Der Officier berichtete, daß er eine Bay, welche 
ein guter Hafen zu ſeyn ſchien, angebautes Land, 
Baͤche und Holz gefunden habe, und in derſelben ein 
anſehnliches Dorf, und eine tief ins Land gehende 
Bucht. 

Den vierten May fertigte Hr. von Marion zwey 
Boote ab. Man überredete den einen Wilden ſich 
mit ein zuſchiffen, um unſern Leuten einen Ort zum Waſ⸗ 
ſereinnehmen anzuzeigen. Er that es ohne Schwierigkeit. 
Die Schiffe ſuchten obgedachte Bucht auf. Um vier Uhr 
Nachmittags kamen die Boͤte mit Waſſer zuruck. Nach 
dem Berichte der Officiers war in der Bay in 19 bis 
20 Faden Tiefe ein guter Ankergrund. Sie brachten 
noch zween andere Wilden, außer dem, welchen ſie mit⸗ 
genommen hatten, zuruͤck, nachdem fie nahe am Ufer 
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von einer großen Anzahl Pirogen mit Männern und 
Weibern empfangen worden waren, die ihnen ins⸗ 
geſammt viel Freundſchaft bezeigten. Wir warfen 
noch denſelben Tag zwiſchen den Inſeln Anker, und 
blieben bis zum aten dieſes Monats daſelbſt. Wir 
giengen darauf von neuem unter Seegel, um in einen 
andern weit ſicherern Hafen einzulaufen, den unſere Boͤte 
den ſechſten May entdeckten, wohin wir uns aber wegen 
widrigen Windes nicht eher begeben konnten. Dieß 
iſt der Haſen, der auf Cooks Charte der Hafen bey 
den Inſeln heißt. a 


Aufenthalt auf der nordlichen Kuͤſte von 
Neu⸗Seeland, bey den Eingebor⸗ 
nen Eakenomaouve genannt. 


Beſchreibung des Landes, und Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Einwohner. 


Den 1 ꝛten May ſchickte Hr. von Marion bey 
ſchoͤnem Wetter, und da die Schiffe in Sicherheit ge⸗ 

bracht waren, Zelte nach einer Inſel, welche im Bezirk 
des Hafens lag, und wo ſich Waſſer und Holz fand. 
Den Schiffen gegen uͤber befand ſich eine Bucht, in der 
leicht zu landen war. Die Kranken wurden dahin gee 
bracht, und eine Wache hingeſetzt. Bey den Eingebor⸗ 
nen helßt dieſe Inſel Motouaro. 


Kaum hatten wir die Anker geworfen, als ſchon 
eine Menge Pirogen an Bord kamen, und Fiſche im 
Ueberfluß brachten. Sie gaben durch Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie ſolche bloß fiir uns gefangen batten, 
Wir wuſten nicht, was für eine Sprache wir mit dies» 
ſen Wilden reden ſollten. Zum Gluͤck fiel mir ein, daß 
ich ein von dem Intendanten von Jele de Sa 
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erhaltenes Wörterbuch) von der Inſel Otaheite bey 
mir hatte, und merkte zu meiner großen Verwunderung, 
daß die Wilden ſie auch verſtunden. Ich fand gar 
bald, daß die Sprache des Landes, wo wir uns befan⸗ 
den, einerley mit der von Otaheite war, ob letzte⸗ 
res gleich Coo Meilen von Neuſeeland entfernt 
liegt. Bey Einbruch der Nacht begaben die Pirogen 
ſich weg, ließen aber acht oder zehn Wilde zurück, wel⸗ 
che die Nacht ſo mit uns zubrachten, als wenn wir 
ee Kameraden wären, und fie uns längft gekannt 
atten, ' 

Den folgenden Tag, da das Wetter angenehm war, 
kamen viele Pirogen mit Wilden, die uns ihre Weiber 
und Kinder brachten. Sie hatten keine Waffen, und 
bezeigten ein unbeſchraͤnktes Zutrauen. Beym Eintritt 
ins Schiff fiengen ſie mit einem Geſchrey Taro an, 
welchen Namen ſie dem Schiffszwieback beylegen. Je⸗ 
der bekam ein kleines Stuͤck, doch mit einer gewiſſen 
Oekonomie, weil ſie große Freſſer, und in ſolcher An⸗ 
zahl da waren, daß ſie unſre Vorraͤthe bald aufgezehrt 
haͤtten, wenn wir ihnen nach ihrem Belieben gaben. 
Sie brachten uns Fiſche in großer Menge, welche wir 
mit ihnen gegen allerley Kleinigkeiten von Glas und 
Stuͤcken Eiſen vertauſchten. In den erſten Tagen be⸗ 
gnuͤgten ſie ſich mit alten Naͤgeln von 2 bis 3 Zoll; 
hernach machten ſie mehr Schwierigkeiten, und for⸗ 
derten für ihre Fiſche vier bis finfzollige Nägel. Ihre 
Abſicht, warum ſie dieſe Naͤgel verlangten, war, Schee⸗ 
ren daraus zu machen, um Holz damit zu bearbeiten. 
Sobald fie ein Stückchen Eiſen bekommen hatten, gien 
gen ſie zu einem Matroſen, und gaben ihm durch Zei⸗ 
chen zu verſtehen, es auf einem Schleifſteine ſcharf zu 
machen. In der Abſicht behielten ſie immer einige Fi⸗ 
ſche zuruͤck, um den Matroſen für feine Mühe zu bes 
zahlen. Beyde Schiffe waren mit Wilden angefuͤllt, 
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welche alle ein ſanſtes freundliches Weſen hatten. Nach 
und nach lernten ſie alle Officiers kennen, und nannten 
ſie bey Namen. In die Zimmer ließen wir nur ihre 
Anfuͤhrer, die Weiber und Maͤgdchen kommen. Die 
Anführer zeichneten ſich durch Federn von Waſſervoͤ⸗ 
geln aus, die fie oben auf dem Kopfe in den Haaren 
befeſtigt hatten. 

Die verheyratheten Weiber erkannte man an einer 
Art Band von Binſen, womit ſie die Haare oben zu⸗ 
ſammen gebunden hatten. Die Maͤgdchen hatten dieß 
Unterſcheidungszeichen nicht, ſondern ihre Haare hien⸗ 

gen frey auf dem Nacken herab, und waren mit nichts 
gebunden. Die Wilden hatten uns ſelbſt dieſen Unter⸗ 
{died gezeigt, indem fie uns durch Zeichen zu verſtehen 
gaben, daß wir die verheyratheten Frauen nicht beruͤh⸗ 
ren muͤßten, hingegen uns dreiſt an die Maͤgdchen wen⸗ 
den koͤnnten: die ſich auch außerordentlich bereitwillig 
bezeigten. Sobald wir dieſen Unterſchied wuſten, ward 
es jedermann auf beyden Schiffen kund gethan, behut⸗ 
ſam in Anſehung der verheyratheten Weiber zu ſeyn, 
um das gute Vernehmen mit den Einwohnern, die uns 
ſo gutherzig vorkamen, zu unterhalten, und ſie uns 
nicht abgeneigt zu machen. Die wenigen Schwierig⸗ 
keiten, welche die Maͤgdchen machten, waren Urſache, 
daß wir uns von den Wilden nie die geringſten Vor⸗ 
wuͤrfe in Anſehung ihrer Weiber zuzogen, fo lange wir 
mit ihnen in Verbindung ſtunden. 


Ich bemerkte gleich in den erſten Tagen, da die 
Wilden zu uns an Bord kamen, mit Verwunderung 
einen Unterſchied, und drey Arten von Menſchen. Ei⸗ 
nige, und dieſe ſcheinen die urſpruͤnglichen Bewohner 
des Landes zu ſeyn, ſind von einer weißen, ins Gelbe 

ſallenden Farbe, und die groͤßten von allen, naͤmlich 
von der gewoͤhnlichen Mannslaͤnge, fünf Fuß, nenn ne 
zehn 
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zehn Zoll hoch; fie haben glatte ſchwarze Haare. Die 
zwote Gattung iſt dunkler braun, etwas kleiner, und 
hat ein wenig krauſe Haare: die dritte ſind die wahren 
Neger, mit wolligten Haaren; fie find die kleinſten von 
allen, haben aber eine breitere Bruſt, als die uͤbrigen. 
Meine in den folgenden Tagen fortgeſetzten Unterſu⸗ 
chungen haben die Richtigkeit dieſer Bemerkung bey 
allen Voͤlkerſchaften am Lande beſtaͤtigt. Ueberhaupt 
ſind die Maͤnner aller drey Arten ſchoͤn und wohlge⸗ 
wachſen: ihr Kopf hat eine ſchoͤne Form; ſie haben 
große Augen, und durchgaͤngig eine wohlgebildete Ha⸗ 
bichtsnaſe, und proportionirlichen Mund; fihöne ſehr 
weiße Zaͤhne, ſtarke Muffeln, nervigte Arme, große 
Haͤnde, eine breite Bruſt, eine ſtarke Stimme, keinen 
ſtarken Leib, faſt gar keinen Bart, wohlproportionirte, 
doch etwas ſtarke Waden, breite Fuͤße, und wohlge⸗ 
ſpaltene Zehen. 3 

Die Weiber find nicht voͤllig fo vortheilhaft gebil⸗ 
det: fie find faft durchgängig klein, und etwas unter⸗ 
ſetzt, haben große Bruͤſte, ſtarke Lenden und Beine. 
Sie ſcheinen von einem ſehr verliebten Temperamente 
zu ſeyn, da die Männer hingegen kalt und gleichguͤl⸗ 
tig ſind. 

Als wir mit den Einwohnern bekannt genug gewor⸗ 
den waren, luden ſie uns ein, ans Land zu kommen, und 
ſie in ihren Doͤrfern zu beſuchen, welches wir auch an⸗ 
nahmen. Ich ſchiffte mich alſo mit Hrn. von Marion 
in einer wohlbewaffneten Schaluppe und einem Come 
mando Soldaten ein. Wir beſichtigten erſt einen Theil 
der Bay, und zählten 20 Dörfer mit fo viel Wohnun⸗ 
gen, daß wohl 400 Menſchen in jedem leben konnten. 
Die kleinſten mochten etwa 200 Einwohner haben. 


Wir landeten in verſchiedenen Doͤrfern. So bald 
wir ausſtiegen, kamen uns die Einwohner unbewaffnet 
mit 
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mit ihren Weibern und Kindern entgegen. Wir mache 
ten uns gegenſeitig Freundſchaftsbezeugungen, theilten 
kleine Geſchenke aus, womit ſie ſehr zufrieden zu ſeyn 
ſchienen. Die Haͤupter von einigen dieſer Dorfſchaf⸗ 
ten machten uns ſehr dringende Vorſtellungen, um uns 
zu bewegen, mit ihnen zu kommen, welches wir denn 
auch thaten. 


Beſchreibung der Doͤrfer im noͤrdlichen Theile 
von Neu⸗ Seeland. 


Die Dörfer liegen alle auf ſteilen ins Meer hinein» 
gehenden Landſpitzen. Wir bemerkten, daß man dem fans 
de an den Stellen, wo der Abhang nicht ſteil war, durch 
Menſchenhaͤnde dieſe Form gegeben hatte. Wir mußten 
viele Muͤhe anwenden, hinaufzuklettern: und die Wilden 
mußten uns oft die Hand reichen, und uns hinauf hele 
fen. Oben fanden wir zuerſt eine Einfaſſung von Pale 
liſaden; jeder Pfahl war ſieben bis acht Fuß hoch, und 
gerade in die Erde geſetzt: unten war die Erde feſt ein» 
geſtampft und mit Raſen belegt. Alsdann kam ein 
ſechs Fuß breiter, und fuͤnf bis ſechs Fuß tiefer Graben, 
aber nur auf der Landſeite, wo ein feindlicher Ueberfall 
zu befuͤrchten war, darauf noch eine Einfaſſung von 
Palliſaden, welche das Dorf zu verſchließen dient, und 
ein laͤnglichtes Viereck ausmacht. Die Eingaͤnge ſind 
nicht gerade gegen einander uͤber, ſondern man muß, 
wenn man durch das Thor der erſten Einfaſſung ge⸗ 
kommen, eine ziemliche Strecke durch einen ſchmalen 
Fußſteig gehen, um den Eingang der zwoten Einfaſ⸗ 
ſung zu ſuchen. Die Thore ſind ſehr klein. 


Von der Seite, wo fie einen Ueberfall befürchten, 
haben fie noch ein Außenwerk, das ebenfalls mit Gras 
ben und Palliſaden umgeben iſt, und ohngefaͤhr pr 
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bis fünf hundert Mann faſſen kann. Diefes Außen 
werk, welches ein bloßes verpalliſadirtes Viereck iſt, 
liegt vor dem Dorfe, um den Zugang zu vertheidigen. 
Inwendig im Dorfe iſt beym Eingange eine Art von 
Schavott, 25 Fuß hoch, welches auf ſtarken Saͤulen 
ruht, die 18 bis 20 Zoll im Durchmeſſer haben, und 
feſt in der Erde ſtehen. Sie ſteigen dieſe Art von Kava - 
lier, vermittelſt eines Stuͤck Holzes, hinan, darin Stu⸗ 
fen gehauen ſind. Hier liegt beſtaͤndig ein Haufen von 
Steinen und Pfeilen: und wenn ſie ſich etwas von 
Feinden befürchten, fo ſtehen Schildwachten darauf. 
Ohngefaͤhr 15 bis 20 Mann haben oben Platz. Sie 
liegen gemeiniglich am aͤußerſten Eingange, und die⸗ 
nen hauptſaͤchlich dazu, dem Feinde das Eindringen 
und den Uebergang uͤber den Graben ſtreitig zu ma⸗ 
chen. N 
Inwendig beſteht das Dorf aus zwo Reihen von 
Haͤuſern, die an den Seiten laͤngſt den Einfaſſungspalli⸗ 
ſaden hin liegen. Jedes Haus hat auf der Seite ein 
Schirmdach, welches zur Küche dient, und wo die Eins 
wohner eſſen. Im Hauſe ſelbſt effen fie nie. Der Raum 
oder die Gaffe, welche bende Reihen Haͤuſer von einan« 
der trennt, iſt nach Beſchaffenheit des Platzes bald 
breiter, bald ſchmaͤler, und geht von einem Ende des 
Dorfs bis zum andern. Es iſt eine Art von Waffen⸗ 
platz, der ohngefaͤhr einen Fuß höher, als die Wohnun⸗ 
gen, liegt. Auf beyden Seiten iſt die Erde derb 
angeſchlagen, oben waͤchſt kein Gras, ſondern der 
Platz wird ſehr reinlich gehalten, und nur in der ganzen 
Laͤnge durch drey oͤffentliche Gebaͤude unterbrochen. Das 
erſte und naͤchſte am Eingange iſt das allgemeine Ma⸗ 
gazin für die Waffen. Etwas weiter davon findet man 
das Magazin mit Lebensmitteln, und in dem letzten ſind 
die Netze und das übrige Geraͤthe zum Fiſchfange, und 
die zu ihrer Verfertigung noͤthigen Beduͤrfniſſe. en 
nde 
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Ende des Dorfs find Hölzer, faft wie Galgen, aufge 
richtet, um die Proviſionen daran zu trocknen, ehe ſie 
ins Magazin auf bewahrt werden. 5 

Mitten auf dem Waffenplatze ſteht eine aus Holz 
ſehr ſchlecht gemachte, haͤßliche Figur, daran man nichts 
erkennet, als einen ungeſtalten Kopf, Augen, und einen 
großen Mund, wie der Rachen einer Kroͤte, aus dem 
eine unmaͤßig lange Zunge heraushaͤngt; die uͤbrigen 
Theile find noch ungeſchickter, ausgenommen die Gee 
burtsglieder von beyden Geſchlechtern, die ziemlich deut⸗ 
lich ausgedruckt ſind. Dieſe Figur macht einen Theil 
eines Pfahls aus, der tief in der Erde ſteht. a 


Wir giengen mit den Anfuͤhrern in das Waffen⸗ 
magazin, und fanden einen erſtaunlichen Vorrath von 
hoͤlzernen Pfeilen darin. Einige waren bloß zugeſpitzt, 
andere einen Fuß lang an der Spitze hinab ausgezackt: 
noch andre hatten ſehr lange Spitzen von Wallfiſchkno⸗ 
chen. Ferner lagen hier große Keulen von Holz, die 
ſehr ſchwer waren, und noch ſchwerere von Wallfiſch⸗ 
ribben: Lanzen nach Art unſrer alten Hellebarden, wo⸗ 
mit man auf einer Seite ſtoßen, und mit der andern 
einen todtſchlagen kann, von ſehr hartem Holze, und 

iemlich gut gearbeitet: Streitkolben von Stein und 
allfiſchknochen, ſehr ſcharf und ſauber gemacht: Peit⸗ 
chenſtiele mit einer Schnur an einem Ende, um kleine 
feile damit zu werfen, ſo wie man Steine mit der 
Schleuder wirft; Streitaͤrte von hartem Holz, und 
einer gut ausgeſonnenen Geſtalt, um Menſchen damit 
todt zuſchlagen. 

In dieſem Magazine lagen auch Haufen von ges 
meinſchaftlichen Inſtrumenten, z. E. Beile und Schee⸗ 
ren von verſchiedenen harten Steinarten, als Nieren⸗ 
ſtein (jade), Granit, Baſalt x, Dieſe Magazine find. 
gemeiniglich 20 bis 24 Fuß lang, und 10 1 12 
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breit; inwendig ſteht eine Reihe Pfaͤhle oder Pfeiler, 
welche das Dach tragen. An ſolche werden die Waf⸗ 
fen, jede Art beſonders, buͤndelweiſe geſtellt. 


Im zweyten zu den gemeinſchaftlichen Lebensmit⸗ 
teln beſtimmten Magazine fanden wir Saͤcke mit Pas 
tatten; Buͤndel von Farrenkrautwurzeln, die aufgehan⸗ 
gen waren; eine Menge von gekochten Schalthieren, 
außer der Schale, an Faden von Binſen gereihet, und 
in freyer Luft aufgehangen; Stuͤcke von großen Fiſchen 
aller Art, die gekocht, buͤndelweiſe in Farrenkraut ein⸗ 

gewickelt, und ebenfalls aufgehangen waren; eine an⸗ 
ſehnliche Menge großer Kalebaſſen voll Waſſer, zum 
Gebrauche des ganzen Dorfs. Dieß Magazin war 
faſt von eben der Groͤße und Form, als das erſte. 


Das dritte Magazin enthielt einen Vorrath von 
Stricken und Schnuͤren, zum Fiſchenwerk, um Stricke 
davon zu machen, Schnuͤren und Binſen zu Netzen: 
eine unglaubliche Menge von Angeln aller Art, von 
den kleinſten bis zu den groͤßten; gehauene Steine, um 
fie ſtatt des Geſenkes von Bley unten an die Netze zu 
binden, und Stücken bearbeitetes Holz zu den obern 
Floßen. In dieſem Magazine werden auch die Ruder 
oder Pagayen zu ihren Kriegspirogen aufbewahrt: 
hier machen ſie ihre Netze, und wenn ſie ſertig ſind, 
ſchaffen ſie ſolche an das Ende des Dorfes, wo jedes 
eine beſondre Huͤtte bekommt. a 

Dieſe Magazine ſowohl, als die einzelnen Wohn⸗ 
haͤuſer, find durchgängig von vollkantigem gut abge ⸗ 
richteten Holze gebauet, und die Balken mit Zapfen, 
Löchern, und hoͤlzernen Nägeln zuſammen gefuͤgt. Die 
Geſtalt iſt ein laͤnglichtes Viereck. Statt der Breter 
zu den Wänden haben fie ſehr gut gearbeitete Strohde⸗ 
cken, welche doppelt und dreyfach uͤber einander befe⸗ 
ſtigt werden, wodurch fie fir Wind und Ba = 
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ſchuͤtz find, Das Dach beſteht ebenfalls aus ſolchen 
Strohdecken, nur ſind ſie von einer ſehr harten Pflanze 
gemacht, die in den Moraͤſten waͤchſt, und die fie un« 
gemein geſchickt zu verarbeiten wiſſen. Jedes Haus 
hat nur eine Thuͤre, die nicht uͤber drey Fuß hoch 
und zween breit iſt; fie wird mit einer Art von hölzernen 
Schlagbaum, wie die eiſernen bey den Barrieres in 
Frankreich, zugemacht. Ueber der Thuͤre bemerkt man 
ein kleines Fenſter zween Fuß ins Gevierte, das mit ei⸗ 
nem Gitter von Binſen verſehen iſt. Im Hauſe fine 
det man keinen breternen Fußboden, ſondern ſie ge⸗ 
brauchen nur die Vorſicht, ihn einen Fuß hoͤher zu ma⸗ 
chen und recht feſt zu ſchlagen, um die Feuchtigkeit zu 
vermeiden. Doch trifft man in jedem Hauſe einen 
viereckigen von Bretern genau zuſammen gefuͤgten 
Platz an, der ohngefaͤhr ſechs Fuß lang und zween breit 
iſt. Auf dieſem find trockne Farrenkrautsblaͤtter ſieben 
bis acht Zoll hoch geſtreut, worauf ſie ſchlafen: andre 
Betten haben fie nicht. Mitten im Hauſe brennt alles 
zeit ein kleines Feuer, um die Feuchtigkeit zu verjagen. 
Dieſe Haͤuſer ſind ſehr klein, und meiſtens nur ſieben 
bis acht Fuß lang und fuͤnf bis ſechs breit. Die Haͤu⸗ 
ſer der Anfuͤhrer ſind groͤßer, und mit einigen Stuͤcken 
geſchnitztes Holzwerk, fo wie auch die inwendigen Pfei⸗ 
ler verziert. 


Das einzige Hausgeraͤthe, welches wir in dieſen 
dufern fanden, waren Angeln von Perlenmutter, oder 
von Holz mit Knochen verſehen, Netze und Schnuren 
zum Fiſchen, einige Kalebaſſen voll Waſſer, ſteinernes 
Handwerfsgerathe, welches dem im allgemeinen Mae 
gazin glich, Maͤntel und andere Kleidungen, die an 
den Wänden umher hiengen. ; 
Alle Dörfer, die wir während unſers zweymonat⸗ 
lichen Aufenthalts in dieſer Inſelbay beſuchten, 2 
k na 


33 


nach deinfelben Plan, ohne irgend einen beſondern Un⸗ 
terſchied angelegt. Die Bauart und Geſtalt der Pri⸗ 
vathaͤuſer, und derer von ihren Anfuͤhrern iſt ſich ime 
mer gleich: die Dörfer find durchgaͤngig mit Palliſa⸗ 
den umgeben, und liegen auf ſteilen Anhoͤhen. Am 
Ende jeden Dorfs iſt auf der aͤußerſten Spitze, die ins 
Meer hineingehet, ein öffentlicher Ort für gewiſſe Na⸗ 
turbeduͤrfniſſe aller Einwohner. 


Nahrungsmittel der Einwohner in New 
Seeland. 


Wir waren ungemein wohl bey den Einwohnern 
gelitten, fie kamen häufig auf unſre Schiffe, waren 
Tag und Nacht da, und wir giengen ebenfalls mit voll⸗ 
kommener Sicherheit in ihre Haͤuſer und Doͤrfer: dieß 
gab uns Gelegenheit zu beobachten, was fuͤr Nahrungs⸗ 
mittel dieſe Völker gebrauchen, womit fie ſich beſchaͤf⸗ 
tigen, worin ihre Arbeit und ihr Zeitvertreib beſteht. 
Wir bemerkten, daß das hauptſaͤchlichſte Nabe 
rungsmittel dieſes Volks die Wurzel eines Farren⸗ 
krauts iſt, das mit dem unſrigen völlig uͤbereinkommt, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Wurzel an manchen 
Orten in Neu⸗Seeland dicker und länger iff, und auch 
ein ausgebreiteteres Kraut hat. Sie reißen die Wur⸗ 
zel aus, haͤngen ſie auf, und laſſen ſie etliche Tage an 
der Luft und Sonne trocknen. Wenn ſie ſolche eſſen 
wollen, wird ſie gelinde am Feuer geroͤſtet, zwiſchen 
zween Steinen gequetſcht, und alsdenn gekauet, um den 
Saft heraus zu ziehen, der mir von einer mehligten Sub⸗ 
ſtanz zu ſeyn ſchien. Wenn fie ſonſt nichts zu effen haben, 
ſo verzehren ſie ſo gar die holzigten Faſern der Wurzel 
mit; haben ſie aber Fiſche, Muſcheln und andere Spei⸗ 
ſen genug, ſo begnuͤgen ſie ſich den Saft auszukauen, 
und werfen das holzigte der Wurzel eg. = B 
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Die Neu⸗Seelaͤnder naͤhren ſich aber außer den 
Fiſchen und Muſcheln auch von Wachteln, Enten und 
andern Waſſervoͤgeln, woran ſie einen großen Ueber⸗ 
fluß haben, von Landvoͤgeln, von Hunden, Ragen ꝛc. 
ja ſie verzehren ſo gar ihre Feinde. Sie haben kein 
Gefaͤß um Fleiſch darin zu kochen. In allen von uns 
heſuchten Doͤrfern herrſcht die Gewohnheit durchgaͤn⸗ 
gig, das Fleiſch und die Fiſche in einer Art von unter⸗ 
irdiſchen Ofen zu kochen. In allen ihren Kuͤchen trifft 
man ein 13 Fuß tiefes Loch an, das zween Fuß im Durch⸗ 
meſſer hat. Unten hinein legen ſie Steine, darauf 
Holz, welches ſie alsdenn anzuͤnden, und uͤber dieſes 
platte Steine, die fie gluͤhend werden laſſen; auf dieſe 
breiten ſie endlich ihr Fleiſch oder Fiſche aus, und laſſen 

ſie kochen. 


Sie fpeifen auch Pataten und Kalebaſſen, welche wie 
das Fleiſch gekocht werden. Ihre Art zu eſſen iſt 
überhaupt ſehr unreinlich. Ich habe fie auch eine Art 
von gruͤnlichem Gummi eſſen ſehen, welches ihnen ein 
Leckerbiſſen zu ſeyn ſchien; aber nicht erfahren koͤnnen, 
von was fuͤr einem Baume ſie es ſammlen. Einige 
von uns haben davon gegeſſen, und es auf der Zunge 
zergehen laſſen, aber allemal gefunden, daß es ſehr 
hitzig iſt. i 

Die Wilden halten ordentlich zwo Mahlzeiten des 
Tages, einmal des Morgens, und das anderemal bey 
Sonnen Untergang. Weil ſie alle ſtark, groß, wohl⸗ 
gebildet, und von guter Leibesbeſchaffenheit ſind, ſo 
muß man glauben, daß ihre Nahrungsmittel geſund 
ſind: der Grund und das hauptſaͤchlichſte ihrer Nah⸗ 
rungsmittel iſt, ich wiederhole es nochmals, die Far⸗ 
renkrautswurzel. N 

Ueberhaupt ſchienen ſie uns ſtarke Eſſer zu ſeyn: 
wenn fie an Bord kamen, konnten wir fie nicht mie 

Zwieback, 
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Zwieback, der ihnen beſonders gut ſchmeckte, erfattigen, 
Wenn unſre Matroſen ſpeiſeten, giengen ſie zu ihnen, 
um etwas von der Suppe und dem Poͤkelſleiſch zu be⸗ 
kommen. Insgemein gaben ihnen die Matroſen das 
letzte, was in ihren hölzernen Naͤpfen blieb, welches 
fie ſehr forgfaltig ausaßen. Vorzuͤglich waren fie nach 
Fett, und ſo gar nach Talg begierig: ich habe ſie oft 
den Talg, der zum ſondiren und anderm Gebrauch auf 
dem Schiffe beſtimmt war, nehmen, und mit dem 
groͤßten Appetit verzehren ſehen. N 


Nach Zucker trachteten fie fehr: fie tranken Thee 
und Kaffee mit uns, und ſchaͤtzten beydes, nachdem 
viel Zucker hinein geworfen war. Fuͤr allen Wein, 
noch mehr aber fuͤr den Branntewein haben ſie die 
ſtaͤrkſte Abneigung. Salz lieben ſie nicht, gebrauchen 
auch keines. Waſſer trinken fie ſehr viel. Ich glaube, 
daß der beſtaͤndige Trieb zu trinken von der trocknen 
Nahrung der Farrenkrautswurzel herruͤhrte. 


Die Kleidungsart der Neu⸗Seelaͤnder. 


Die Bewohner dieſer Weltgegend tragen nie etwas 
auf dem Kopfe, es ſey von welcher Art es auch wolle. 
Sie binden ihre Haare in einem Buͤndel oben auf dem 
Kopfe mit einer Schnur oder einem Bande zuſammen, 
und ſchneiden ſie ein paar Finger breit uͤber dem Bande 
wie eine Buͤrſte ab. In Ermangelung der Scheeren 
bedienen ſie ſich der Schaale einer Eßmuſchel, oder ei⸗ 
nes Seeohres dazu, welche fie zu dem Ende ſchleifen 
und ſcharf machen. 


Manner und Weiber ſchmieren ſich die Haare mit 
Fiſchtrahn ein, und pudern ſich mit gepulvertem rothen 
Ocher. Einige pudern ſich nur bloß vorne an der 
Stirne. Die Haͤupter tragen weiße Federn auf dem 

2 C 2 Kopfe. 
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Kopfe. Die Verheyratheten haben mit den Männern 
einerley Kopfputz: die Maͤgdchen laffen aber die Haare 
natürlich auf den Hals herabhaͤngen: ſchneiden fie aber 
doch ab, daß ſie nicht uͤber die Schultern reichen. 
Junge Weiber machen ſich die Lippen ſchwarz, ver⸗ 
muthlich damit die ſchoͤnen weißen Zaͤhne deſto beſſer 
hervorſtechen ſollen. Beyderley Geſchlechter haben 
Loͤcher in den Ohren, und haͤngen entweder glaͤnzende, 
und wie Perlenmutter ausſehende Schnecken, oder Fe⸗ 
dern, oder kleine Hundsknochen hinein. 


Einige tragen Stuͤcke von einem ſchoͤnen gruͤnen 
Nierenſteine (Jade) um den Hals, die allerley Formen und 
zum Theil eingeſchnittene Figuren haben; andre perlen⸗ 
mutterartige Muſcheln, Stuͤckchen Holz und Federbuͤ⸗ 
ſchel. Die Weiber tragen Halsbaͤnder, die wie Ro⸗ 
ſenkraͤnze gemacht ſind, und wechſelsweiſe aus Stuͤcken 
von weißen Meerzaͤhnchen Dentales), die in gleicher 
Laͤnge abgebrochen find, und ſchwarzen Roͤhrenſchnecken 
beſtehen. Manche haben auch Halsbaͤnder von klei⸗ 
nen ſchwarzen ſehr harten Kernen einer mir unbekann⸗ 
ten Frucht. 


Maͤnner und Weiber tragen uͤber die Schultern 
einen Mantel, der mit einem Bande um den Hals zus 
gebunden wird, und bis an die Knie reicht. Sie ſind 
aus einem Stuͤck grober Leinwand ohne Nath bloß zu 
dieſem Zwecke gemacht. Sie bedecken nur die Schul⸗ 
tern und die Huͤften, ſo daß die Bruſt und der Leib 
bloß bleiben. Ueberdieſes haben beyde Geſchlechter eine 
Art von kurzem Rock von eben dem Zeuge, der die 
Lenden bedeckt, und bis auf die Waden geht. Er iſt mit 
einem vier Finger breiten Guͤrtel um die Häfen feſtge⸗ 
bunden. Dieſe Guͤrtel ſind zuweilen auch von eben dem 
Zeuge, oft aber von kuͤnſtlich geflochtenen Binſen. 


Die 
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Die Wilden haben noch eine andere Art von Klei⸗ 
dung erfonnen, nemlich einen Regenmantel. Er iſt 
von groben Faden gewebt, deren Enden auf einer Seite 
drey bis vier Zoll über den gewebten Grund gehen; dieſe 
mit lauter Enden wie mit Haaren dick beſetzte Seite 
des Zeuges tragen ſie auswaͤrts, da denn der Regen, 
wenn er darauf faͤllt, wie von einem Dache ablaͤuft. 
Dieſe Mantel find lang und bedecken faſt den ganzen Leib. 

Die Haͤupter unterſcheiden ſich durch Maͤntel und 
Röcke von feinerm Gewebe. Ueberhaupt habe ich bes 
merkt, daß bloß die Haͤupter gut gearbeitete Maͤntel 
hatten, mit feinen Riemen von Hundefellen, die ge⸗ 
ſchickt auf einander geſetzt, und die Farben fo genau 
beobachtet waren, daß es eine einzige Haut zu ſeyn 
ſchien. Wenn es kalt iſt, tragen ſie die haarigte Seite 
inwendig auf dem bloßen Leibe, iſt es aber warm, ſo 
haͤngen ſie ſolche auswaͤrts. 

Das Auffallendſte, wodurch ſich die Haͤupter dies 
ſer Wilden auszeichnen, iſt, daß ſie ſich das Geſicht 
und den Hintern auf eine ſehr heßliche Art tatowiren, 
oder mit Puncten von allerley Figuren beſtechen. Sie 
machen ſich nemlich auf der Stirne, den Backen und 
ſo gar auf der Naſe gewiſſe Zeichnungen, indem ſie 
bis aufs Blut in die Haut ſtechen, und wenn ſolches 
heraus dringt, Kohlenſtaub hineinreiben, welcher nie 
wieder heraus zu bringen iſt. Sie geben ſich rechte 
Muͤhe, die ſcheußlichſten Zeichnungen zu erſinnen, die 
ihnen ein fuͤrchterliches Anſehen geben. Die Figuren 
in den Geſichtern der Haͤupter ſind ſehr abwechſelnd, 
der Hintere iſt aber allemal auf einerley Weiſe gezeich⸗ 
net. Sie ziehen nemlich eine richtige Spirallinie auf 
dem Hintern, deren Mittelpunct auf dem hoͤchſten Theile 
iſt, nach und nach ſich immer erweitert, und vom Mit⸗ 
telpunct entfernt, bis alles voll iſt *). 
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In jeder Kniekehle haben fie. auch zwo kleine 
ſchwarze punctirte Figuren, die ein lateiniſches S ſehr 
richtig vorſtellen. Die Anfuͤhrer machten ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus, uns alle diefe Figuren, die fie an ih⸗ 
rem Leibe trugen, zu zeigen, und ſchienen ſich viel dar⸗ 
auf einzubilden. 


Von der Induſtrie der Neu⸗Seelaͤnder. 


Die Induſtrie dieſer wilden Voͤlker beſteht ohnge⸗ 
faͤhr aus viererley Dingen: ſich einen maͤßigen Lebens⸗ 
unterhalt, eine ungekuͤnſtelte Wohnung zum Schutze fuͤr 
rauhe Witterung, und die noͤthige Kleidung fuͤr ein 
Clima, das kaͤlter iſt, als man es nach ſeiner Lage ver⸗ 
muthen ſollte, zu verſchaffen, und endlich ſich zu verpal⸗ 
liſadiren, und gegen feindliche Ueberfaͤlle zu beſchuͤtzen, 
und die Feinde anzugreifen und zu toͤdten. 

Ich habe oben geſagt, daß die vornehmſte Nah⸗ 
rung dieſer Voͤlker die Farrenkrautwurzel iſt. Dieſe 
dringt von Natur ſehr tief in die Erde. Um ſie heraus 
zu bringen, haben ſie eine Art von ſpitzigem Grabſcheit 
erſonnen, das einer auf einer Ecke zugeſpitzten Brech⸗ 
ſtange gleicht; an dieſes binden ſie ein Stuͤck Holz, um 
mit dem Fuße darauf zu treten und es tief in die Erde 
ſtoßen zu koͤnnen, indem fie oben zugleich mit den Haͤn⸗ 
den druͤcken, wodurch ſie auf einmal große Erdſchollen 
aufbrechen. Weil dieſe Brechſtangen unten keine große 
Breite haben, fo treten zween Männer zuſammen, deren 
jeder ein ſolches Inſtrument hat, und heben oder ſte⸗ 
chen zugleich einen ſolchen Klumpen Erde heraus. 
Es ſieht einer Stelze zum gehen ziemlich aͤhnlich, an 
der das Fußbret etwa 23 Fuß von der Erde ange: 
macht iſt. N 

Dieſe Wilden treiben eine Art von Ackerbau. Sie 
bauen kleine Felder mit Pataten, die denen in beyden 
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Indien vollkommen gleichen; wie auch Kalebaſſen, die 
fie eſſen, fo lange fie noch jung und zart find. Aus den 
reifen leeren ſie das Fleiſch, trocknen ſie und bedienen 
ſich ihrer zum Waſſertragen und Aufbewahren. Sie 
haben Kalebaſſen, welche 10 bis 12 Kannen faſſen. 


Sie bauen auch eine Art von Aloe (Aloeſpites), 
und eine Art von Rohr, welches, wenn es reif iſt, ge⸗ 
roͤſtet wird, und Flachs giebt, woraus ſie ihre Zeuge 
weben und Stricke machen. Bey ihrem Landbau be⸗ 
dienen fie ſich des obgedachten Inſtruments und gewiſ⸗ 
ſer zugeſpitzter und ſauber gearbeiteter Stoͤcke, wie un⸗ 
fre Pflanzſtoͤcke. Auf jene vier Arten von Gewaͤchſen 
ſchraͤnkt ſich, wie es mir geſchienen, ihr ganzer Acker⸗ 
bau ein. Sie wiſſen von keiner Art von Koͤrnern. 
Außer den kleinen Plaͤtzen mit Pataten, Kalebaſſen, 
Aloen und Rohr ſchien mir das ganze Land unangebauet 
zu liegen, und bringt bloß Pflanzen, die von Natur 
wild wachſen, hervor. Ich habe nichts einem Baum⸗ 
garten aͤhnliches gefunden, auch nichts von einer wil⸗ 
den oder angebauten Frucht geſehen. 


Nach der Farrenkrautwurzel ſind die Fiſche ihre 
vornehmſte Nahrung: daher beruhet ihre vornehmſte 
Induſtrie auf dem Fiſchfange. Ohne Eiſen oder ein 
anderes Metall zu kennen, machen ſie von Perlenmutter 
und verſchiedenen Schaalthieren Angeln von allerley 
Art, die ziemlich geſchickt gearbeitet ſind. Ihre An⸗ 
gelſchnuren, ihre Netze von verſchiedenen Gattungen 
ſind mit eben der Kunſt gedrehet und geknuͤpft, als die 
von unſern beſten Fiſchern an der Kuͤſte. Sie machen 
Fiſchwaden von 500 Fuß lang. Statt unſerer Floſ⸗ 
ſen von Kork, um das Netz auf dem Waſſer zu erhalten, 
nehmen fie Stuͤcken von einem ſehr leichten Holz: und 
anſtatt unſers Geſenkes von Bley, welches das Netz 
unten auf dem Grunde haͤlt, nehmen ſie ſchwere runde 
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Kieſelſteine, die in kleine Saͤcke, die zu dem Ende hin 
und wieder unten am Netze gemacht ſind, geſteckt wer⸗ 
den. Sie machen die Netze theils von Binſen, theils 
von ſtark gedrehten Faden, der in roth gefaͤrbten Fiſch⸗ 
trahn getraͤnkt wird. Die Knoten der Netze ſind eben 
ſo, wie bey den unſrigen, geknuͤpft. 


Alle Dörfer, die im Innern des Inſelhafens lie⸗ 
gen, wo wir unſern Ankerplatz hatten, befißen eine gute 
Anzahl von Pirogen. Dieſe Kaͤhne, welche aus dem 
ausgehoͤhlten Stamme eines einzigen Baumes beſtehen, 
ſind gut gemacht, und von einer zur leichten Fahrt be⸗ 
quemen Form, uͤberdieſes auch gemeiniglich mit etwas 
Schnitzwerk verziert. Die meiſten Pirogen ſind 20 
bis 25 Fuß lang, und 23 bis drey breit. Sie werden 
hauptſäͤchlich zum Fiſchfange gebraucht, und halten fies 
ben bis acht Menſchen. 


Außer dieſen Pirogen, die das Eigenthum von 
Privatperſonen zu ſeyn ſcheinen, hat jedes Dorf zwey 
bis drey Pirogen gemeinſchaftlich, die zum Kriege und 
zum Angriffe beſtimmt find. Ich habe einige derfel« 
ben gemeſſen, und 60 Fuß lang, ſechs Fuß breit und 
viere tief gefunden. Der Boden beſteht aus einem 
Stamme, und auf jeder Seite iſt ein Bret aufgeſetzt, 
welches ſehr geſchickt daran befeſtigt, und die Fuge 
wohl verpicht iſt. Sie find mit rother Oelfarbe anges 
ſtrichen. Dieſe Kriegspirogen find am Vorder- und 
Hintertheil mit ſehr erhabener Schnitzarbeit verſehen. 


Statt der Ruder bedienen ſich die Neuſeelaͤnder der 
Pagayen zur Fuͤhrung der Pirogen. Dieſe haben 
eine bequeme Form, um durch die Elaſticitaͤt des brei⸗ 
ten im Waſſer bewegten Endes die Gewalt des Ruder⸗ 
Schlags zu vermehren. Die Pagayen koͤnnten in ge⸗ 
wiſſem Betracht den Ruderern in unſern Haͤſen zum 

Muſter 


41 


Muſter dienen. Der Häupter ihre, welche gemeinig⸗ 
lich die Piroge regieren, find auf der andern Seite, die 
nicht auf das Waſſer ſchlaͤgt, artig geſchnitzt. 


Das merkwuͤrdigſte bey dem Bau der Pirogen, 
bey der Verfertigung der Pagayen und des Schnitz⸗ 
werkes, und bey allen ihren Arbeiten, iſt, daß ſie we⸗ 
der Eiſen, noch ein anderes Metall an deſſen Stelle ha⸗ 
ben: folglich fehlen ihnen alle Werkzeuge unſrer Hands 
werker. Sie erſetzen dieſen Mangel durch ſehr harte 
Steine, die ſie ſcharf machen, und ihnen die Form von 
Beilen, Scheeren u. d. gl. geben. Sie gebrauchen vor⸗ 
nehmlich Granit und Nierenſtein dazu. Es wird aller⸗ 
dings ein ſehr muͤhſamer Fleiß und Geduld dazu erfor⸗ 
dert, um das Eiſen durch eine ſo plumpe, unſchickliche 
und von dieſem Metalle ſo ſehr verſchiedene Materie zu 
erſetzen. Inzwiſchen haben alle wilden Voͤlker in den 
verſchiedenen Gegenden unſrer Erdkugel dieſe Induſtrie 
mit einander gemein, und die Werkzeuge der Bewoh⸗ 
ner der Suͤdlaͤnder ſind gerade eben dieſelben, welche 
man bey denen in Neu-Guinea, Neu-Holland, auf 
allen Inſeln des Suͤdmeers, ja bey allen Amerikanern 

bey Entdeckung der neuen Welt fand. Es iſt ſo gar 
glaublich, daß vor Erfindung des Eiſens und der Kunſt 
es zu ſchmelzen und zu ſo vielfachem Gebrauche zu ver⸗ 
arbeiten, die erſten Einwohner und Urvaͤter der culti⸗ 
virteſten Nationen mit dem Gebrauche der Steine den 
Anfang gemacht haben, Vielleicht haben fie fich viele 


nn ih hindurch dieſer groben Werkzeuge be 
ient, : 


Die Pirogen von Neuſeeland find durchgängig von 
vortreflichem Cedernholz gebauet, womit das Land ganz 
bedeckt iſt. Ich habe mich der Methode des Hrn. du 
Hamel bedient, um die reſpective Schwere des Holzes 
zu unterſuchen, und gefunden, daß der Cubicfuß von 
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friſch geſchlagenem Cedernholz in Neu⸗Seeland nur 13 
Pfund mehr wiegt, als das beſte Tannenholz aus Riga. 


Ich habe oben geſagt, daß die Wilden ſich von 
allerley Schaalthieren naͤhren. Die Einſammlung 
derſelben koſtet wenig: die Weiber und Maͤgdchen leſen 
fie täglic) an den Klippen des Meerufers auf. Sie 
huͤllen ſich zu dem Ende in eine Schürze von Binſen, 
die wie eine Strohdecke gemacht iſt, ein, um ihren 
kurzen Rock vor dem Seewaſſer zu ſchuͤtzen. Am Guͤr⸗ 
tel haben ſie einen kleinen Korb von Binſen, um die 
Schaalthiere hinein zu legen. 

Die Neu⸗Seelaͤnder kennen keine andere Art der 
Jagd, als mit Netzen, womit ſie Wachteln, wilde 
Enten, eine ſehr große Art von Ringeltauben, und ver⸗ 
ſchiedene andre Arten von Voͤgeln fangen, deren ich 
unten gedenken werde. Den Gebrauch von Pfeil und 
Bogen kennen ſie nicht. 

Von der Geſchicklichkeit dieſer Inſulaner in der 
Anlage ihrer Doͤrfer, in Errichtung ihrer Magazine 
und Wohnungen habe ich geredet. Die Verfertigung 
ihrer Kleider begreift weit mehrere Arten von Arbeiten 
und Handgriffen. Sie bauen Pflanzen, die ein Ge⸗ 
ſpinnſte liefern. Sie roͤſten ſolche, und ſchlagen oder 
brechen ſie nachgehends, um die harten holzigen Theile 
davon abzuſondern: hernach hecheln fie diefen ſogenann⸗ 
ten Flachs mit Hecheln, die von großen Seemuſcheln 
gemacht ſind; ſie haben eine Art Raͤder, um ihn zu 
fpinnen, und eine grobe ſehr einfache Mühle, um den 
Faden zu zwirnen oder zu dubliren. Sie machen auch 
einen ſtarken Faden, der aus fuͤnf bis ſechs Haaren zu⸗ 
ſammen geſetzt iſt. Endlich haben ſie auch einen Stuhl, 
welcher der erſte Anfang unſrer Weberſtuͤhle zu ſeyn 
ſcheint, worauf fie ihre fefte, dauerhafte und ſehr brauch⸗ 
bare Leinwand weben. 
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Man kann ſich in der That kaum vorſtellen, was 
für ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen der rohen In⸗ 
duſtrie dieſer Inſulaner, und derjenigen herrſcht, wo⸗ 
durch die cultivirten und erleuchteten Nationen ihre Be⸗ 

duͤrfniſſe und ihre Ueppigkeit befriedigen. Es iſt un⸗ 
glaublich, wie ungeheuer viel Zeit bey den Wilden durch 
die Unvollkommenheit ihrer Werkzeuge verloren geht. 
Man muß die Unzulaͤnglichkeit und die langweiligen 
Bemuͤhungen dieſer, ſo zu ſagen, aus den Haͤnden der 
Natur kommenden Menſchen ſelbſt mit angeſehen ha⸗ 
ben, um zu empfinden, wie vielen Dank wir denen ſchul⸗ 
dig ſind, die ſeit Jahrhunderten die Kuͤnſte nach und 
nach zu einem vollkommenern Zuſtande gebracht haben. 
Die Wilden in Neuſeeland leben in einem unauf⸗ 
hoͤrlichen Kriege. Ihre verpalliſadirten, mit Graͤben um⸗ 
gebenen, und an ſteilen Kuͤſten angelegten Doͤrfer be⸗ 
weiſen, daß ſie ſich fuͤr Feinde fuͤrchten, und beſtaͤndig 
auf der Huth ſind, um ſich zu vertheidigen. Dieſer 
kriegeriſche Zuſtand hat ihre Induſtrie auf die Verfer⸗ 
tigung aller derjenigen Werkzeuge gelenkt, die tüchtig 
ſind, ihre Nebenmenſchen zu Grunde zu richten. Sie 
gebrauchen Stein, Holz und Thierknochen dazu. Ihre 
Streitkolben ſind von harten Steinen, insgemein von 
- Bafalt und zuweilen von Nierenſtein; ihre Lanzen, Pi⸗ 
ken, Wurfſpieße von einem ſehr harten und ſchweren 
Holze; ihre Keulen ebenfalls von Holz oder Wallſiſch⸗ 
ribben; ihre Kriegstrompeten verfertigen ſie aus Holz; 
der Klang iſt unangenehm, und hat einige Aehnlichkeit 
mit dem Tuten der Hoͤrner unſrer Hirten. Alle dieſe 
mördlichen Inſtrumente find fleißig gearbeitet und aus⸗ 
geſchnitzt. Sie haben große Vorraͤthe davon. 

Uebrigens ſind alle dieſe Waffen fuͤr europaͤiſche 

Soldaten etwas elendes und laͤcherliches. Funfzig hin⸗ 
laͤnglich mit Pulver und Bley verſehene Musketier 
koͤnnten dieſe Wilden, wenn ſie ſich an ihnen raͤchen 
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wollten, wie das Vieh todt ſchießen, und ganz und gar 
ausrotten. 

Außer dieſen moͤrdlichen Inſtrumenten haben die 
Neuſeelaͤnder noch zwo oder drey Arten von Floͤten er⸗ 
funden, die fie mit den Naſenloͤchern blaſen, und da⸗ 
durch ziemlich ſanfte, aber keine harmoniſchen Töne her⸗ 
vorbringen. Ich habe ſie darauf blaſen hoͤren, zumal 
Abends, wenn ſie in ihren Doͤrfern verſammlet ſind: 
und es ſchien, als ob ſie zuweilen nach dieſer Muſik 
tanzten. 


Von der Religion der Neuſeelaͤnder. 


Wir hielten uns nicht lange genug in Neuſeeland 
auf, und ich war zu ſehr mit dem, was unſre Schiffe 
betraf, beſchaͤftigt, als daß ich mir haͤtte beſtimmte 
Kenntniſſe von der Religion und dem Gottesdienſte der 
Einwohner erwerben koͤnnen: bin aber doch überzeugt, 
daß ſie eine Art von Religion haben. 

1) Sie haben in ihrer Sprache ein Wort, wel⸗ 
ches die Gottheit ausdruͤckt. Sie ſagen Ea-Touoe, 
welches ſo viel heißt, als derjenige, welcher die Erde 
erſchuͤttert. 

2) Wenn man ihnen Fragen daruͤber that, hoben 
ſie die Augen und Haͤnde gen Himmel, mit Bezeugung 
von Ehrfurcht und Furcht, welches anzeigte, daß ſie ein 
hoͤchſtes Weſen glaubten. 

3) Ich habe geſagt, daß man in der Mitte von je⸗ 
dem Dorfe eine hoͤlzerne geſchnitzte Figur finde, welches 
die Vorſtellung einer Schutzgottheit des Dorfs zu ſeyn 
ſcheint. Man trifft auch in ihren Haͤuſern dergleichen 
geſchnitzte Figuren, wie kleine Idolen, an, die an einem 
vorzuͤglich in die Augen fallenden Orte ſtehen. Man⸗ 
che Wilden tragen eben dergleichen Figuren von Holz 
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oder Stein am Halſe. Alle dieſe Figuren find ſehr haͤß⸗ 
lich, und haben meiſtens eine unproportionirte lange 
Zunge aus dem Munde hängen. Wenn dieſes Bild⸗ 
niſſe ihrer Gottheiten find, fo follte man daraus ſchlieſ⸗ 
fen, daß fie ſolche für bösartige Weſen halten. Viel⸗ 
leicht aber ſtellen dieſe Figuren, ihrer Meynung nach, 
nur Genien vor, welche das Uebel in der Welt verurſa⸗ 
chen, und von der Gottheit verſchieden ſind. 


4) Ich habe bemerkt, daß die Wilden, welche bey 
uns am Bord ſchliefen, ſich ohngefaͤhr um Mitternacht 
ermunterten, aufrichteten, und einige Worte daher mur⸗ 
melten, die ein Gebet zu ſeyn ſchienen. Sie antwor⸗ 
teten ſich einander, und es war, als wenn ſie in einem 
Tone ſangen. Dieſe Art von Gebet dauerte gemei⸗ 
niglich acht bis zehn Minuten. 

5) Wenn ſie ſich am Bord befanden, zur Zeit, 
wenn wir unſer Gebet verrichteten, ſo ſchien ſie dieſes 
gar nicht zu befremden; ſie nahmen vielmehr die Stel⸗ 
lung der Matroſen an, als wenn ſie ſich mit ihnen im 
Gebet zu vereinigen ſuchten. . 


Fernere Vorfälle im Inſelhafen. Tod des 
Herrn von Marion, trauriges Ende des 
Aufenthalts daſelbſt. 


Wenig Tage nach unſrer Ankunft im Inſelhafen 
ftellte Herr von Marion verſchiedene Beſichtigungen 
laͤngſt der Kuͤſte und im innern Lande an, um tuͤchtiges 
Holz zu Maſten für den Caſtries ausfündig zu machen, 
wobey ihn die Eingebornen allenthalben begleiteten. 
Den 23ſten May fand er einen Wald von prächtigen 
Cedern, zwo Meilen landwaͤrts, nicht weit von einer 
Bay, die nur anderthalb Meilen von unſern Schiffen 
entfernt war. Wir legten hier alſo bald einen Zimmer⸗ 
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platz an, und ſchickten zwey Drittel unſrer Mannſchaft 
dahin mit Aexten und allen noͤthigen Werkzeugen, nicht 
nur die Baͤume zu faͤllen, und die Maſten zuzuhauen, 
ſondern auch den Weg uͤber drey kleine Berge und uͤber 
einen Moraſt zu bahnen, uͤber die ſie bis ans Ufer ge⸗ 
bracht werden mußten. An der Kuͤſte, welche dem Zim⸗ 
merplage am nächften war, errichteten wir Barraken 
zur Communication, wohin von den Schiffen alle Ta⸗ 
ge Lebensmittel fuͤr die Arbeiter geſchickt wurden, die 
fic) zwo Meilen davon im Innern des Landes aufs 
hielten. 


Wir hatten alſo drey Poſten am Lande. Der eine 
war auf der Inſel Moutouaro, mitten im Hafen, 
wo unſre Kranken unter Zelten, die Schmiede zu den 
eiſernen Reifen fuͤr die neuen Maſten des Caſtries, und 
alle leeren Gefaͤße mit den Faßbaͤndern waren, weil wir 
hier friſches Waſſer einnahmen. Dieſer Poſten war 
mit zehn bewaffneten Mann nebſt den Wundaͤrzten für 
die Kranken beſetzt. Der zweete Poſten befand ſich 
auf dem feſten Lande an der Kuͤſte, anderthalb Meilen 
von den Schiffen, und diente zur Niederlage und Ver⸗ 
bindung mit dem dritten Poſten, oder dem Zimmer⸗ 
platze, der zwo Meilen davon mitten im Holze lag. 
Die beyden letztern Poſten wurden ebenfalls von Offi⸗ 
ciers commandirt, die bewaffnete Mannſchaft unter 
ſich hatten, um unſre Sachen zu decken. 

Auf dieſen Poſten und auf beyden Schiffen waren 
die Wilden beftändig unter uns: fie verſahen uns tauſch⸗ 
weiſe gegen Naͤgel mit Fiſchen, Wachteln, Ringeltau⸗ 
ben und wilden Enten. Sie aßen mit unſern Matro⸗ 
ſen, halfen ihnen bey der Arbeit: So oft ſie mit Hand 
anlegten, merkte man es bald, weil ſie eine erſtaunliche 
Staͤrke beſitzen; und unſer Schiffsvolk ward dadurch 
ſehr erleichtert. aie 
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Unſre jungen Leute wurden durch das freundliche 
Betragen der Wilden und durch die Willſaͤhrigkeit ih⸗ 
rer Maͤgdchen fo dreiſt gemacht, daß ſie taͤglich in den 
Dörfern umher giengen, ſich tief ins Land wagten, um 
wilde Enten zu ſchießen. Sie nahmen gemeiniglich 
Wilde mit, die ſie mit eben der Leichtigkeit durch Suͤm⸗ 
pfe und Fluͤſſe ſchleppten, als ein ſtarker Mann ein 
Kind traͤgt. Zuweilen giengen ſie ſehr weit, und ka⸗ 
men zu Einwohnern von einer ganz andern Gegend, 
und in Dörfer von noch betraͤchtlicherm Umfange, als 
die im Hafen befindlichen. Sie fanden die Menſchen 
dort von einer weißern Farbe, wurden aber wot auf- 
genommen, und kehrten um Mitternacht durch Walder 
zuruͤck. Wenn ſie muͤde waren, wurden ſie von den 
Wilden, die bey ihnen waren, getragen. 

Bey allem dieſen freundſchaftlichen Betragen der 
Wilden waren wir doch immer etwas auf der Hut; 
unſre Bote giengen nie unbewaffnet an Land, und die 
Wilden durften nie mit ihren Waffen an Bord kom⸗ 
men. Endlich ward das Zutrauen ſo groß, daß Herr 
von Marion befahl, die Schaluppen und Boͤte nicht 
weiter zu bewaffnen, wenn ſie nach dem Lande fuhren. 
Ich that mein moͤglichſtes, um ihn zu bereden, dieſen 
Befehl wieder zuruͤckzunehmen. Ungeachtet der Liebko⸗ 
ſungen vergaß ich nie, daß unſer Vorgaͤnger, Tas⸗ 
mann, die Bay, wo er in Neuſeeland landete, die 
Moͤrderbay genannt hatte. Wir wuſten damals 
noch nicht, daß Kapitan Cook fie nachher beſucht, und 
genau unterſucht hatte, und eben ſo wenig, daß er hier 
Menſchenfreſſer angetroffen, und beynahe in eben dem 
Hafen, wo wir vor Anker lagen, getöbtet worden 
ware, 1 N 

Es iſt ſonderbar, daß die Einwohner, welche das 
Jahr zuvor ein franzoͤſiſches und engliſches Schiff ge⸗ 
ſehen, mit ihnen gehandelt, und nothwendig von ba 
a t en, 
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Eiſen, Leinwand und andre eutopäifche Waaren bee 
kommen hatten, uns nie etwas davon zeigten, und 
auch nicht zu verſtehen gaben, daß ſie bereits andre 
Schiffe, als das unſrige, geſehen haͤtten. Inzwiſchen 
gieng es mit den Sachen, die wir ihnen taͤglich gaben, 
eben ſo, ſie kamen nie wieder zum Vorſchein, und wir 
fanden nicht die geringſte Spur davon, wenn wir in 
ihre Doͤrfer und Haͤuſer kamen. 


Herr von Marion war vollkommen ſicher gewor⸗ 
den, und ſuchte ein Vergnuͤgen darin, mitten unter 
dieſen Wilden zu leben. Wenn er ſich im Schiffe be⸗ 
fand, fo war die Kajuͤte immer mit ihnen angefuͤllt, er 
liebkoſete ſie, ſuchte ſich ihnen mit Beyhuͤlfe des Woͤr⸗ 
terbuchs von Otaheite verſtaͤndlich zu machen, und 
überhäufte fie mit Geſchenken. Die Wilden wuſten 
ſehr wohl, daß er der Befehlshaber über beyde Schiffe 
war, und die Steinbuͤtte liebte, weswegen fie ihm taͤg⸗ 
lich welche brachten. Sobald er ſich merken ließ, daß 

er etwas verlangte, fo bezeigten fie ſich gleich zu feinen 
Befehlen bereitwillig. Wenn er an Land gieng, ſo be⸗ 
gleiteten alle Einwohner ihn aufs feyerlichſte, und mit 
vielen Freudenbezeugungen; die Weiber, Maͤgdchen, 
und ſo gar die Kinder liebkoſeten ihn; alle nannten ihn 
bey ſeinem Namen. 


Tacoury, das Oberhaupt des groͤßten Dorfes in 
dieſer Gegend, hatte ſeinen Sohn, von ohngefaͤhr vier⸗ 
zehn Jahren, den er ſehr liebte, zu ihm an Bord ge⸗ 
bracht, und des Nachts da gelaſſen. Drey Sklaven von 
des Herrn von Marion ſeinen waren in einer Piroge 
gefluͤchtet, die aber im Anlanden zu Grunde gieng. 
Tacoury ließ die beyden, welche nicht ertrunken wa⸗ 
ren, greifen, und brachte ſie dem Herrn von Marion 
wieder. Ein Wilder war eines Tages zu einem Schieß⸗ 

loche bey der Pulverkammer hinein gekrochen, und ſtahl 
einen 
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einen Gabel. Man ward es gewahr, und brachte ihn 
aufs Verdeck. Als es dem Oberhaupt angezeigt ward, 
gab dieſer ihm einen ſcharfen Verweis, und bat, man 
follte ihn auch in Feſſeln legen, wie einen Matroſen, der 
eben geſchloſſen ſaß: er ward aber doch ohne Strafe 
losgelaſſen. i 

Wir waren ſo vertraut mit den Einwohnern gewor⸗ 
den, daß faſt jeder Officier einen oder etliche Freunde 
darunter hatte, die immer um ihn waren, und ihn be⸗ 
gleiteten. Waͤren wir damals abgeſeegelt, ſo brachten 
wir von den Eingebornen die vortheilhafteſten Begriffe 
nach Europa, und ſchilderten ſie in unſern Berichten als 
die umgaͤnglichſte, menſchenfreundlichſte und gaſtfreyeſte 
Nation auf dem Erdboden. Unfre Erzählungen wuͤr⸗ 
den für die Philoſophen, welche den natürlichen Men⸗ 
ſchen ſo ſehr erheben, ein Triumph geweſen ſeyn; ſie 
batten ſich gefreuet, die Speculationen ihres Kabinets 
durch Reiſende bekraͤftigt zu ſehen, und ſolche als die 
glaubwürdigften Manner herausgeſtrichen. Gleichwohl 
hätten wir uns beyderſeits fehr geirrt. . 

Herr von Marion war den Sten Jun. in Beglei⸗ 
tung eines Haufens von Wilden an Land gegangen. 
Er ward mit groͤßern Freundſchaftsbezeugungen, als 
gewoͤhnlich, empfangen. Die Haͤupter der Wilden ver⸗ 
ſammleten ſich, erkannten ihn einſtimmig fuͤr das große 
Oberhaupt des ganzen Landes, und ſteckten ihm die vier 
weißen Federn, das Kennzeichen der Haͤupter, auf den 
Kopf in die Haare. Er kam mehr, als jemals, uͤber 
die gutherzigen Wilden zufrieden an Bord zurüͤck. 


Zu gleicher Zeit bezeigte mir der junge Wilde, den 
ich ſehr lieb gewonnen hatte, und der mich täglich be⸗ 
ſuchte, ungemein viel Zuneigung. Es war ein junger 
ſchoͤner wohlgebildeter Mann, von einer ſanften freund⸗ 
lichen Geſichtsbildung. An ge Tage bemerkte 5 

aber 
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aber eine bisher ungewöhnliche Traurigkeit; er brachte 
mir Waffen und andre Werkzeuge, und allerley Zierra⸗ 
then zum Putz, die ich von ihm zu erhalten, ein Verlan⸗ 
gen bezeugt hatte: ich wollte ihm eiſerne Inſtrumente 
und rothe Schnupftücher geben, die ihm, wie ich wuſte, 
angenehm waren; er ſchlug aber alles aus. Ich wollte 
ihm ſeine Geſchenke wieder zuruͤck geben, er wollte ſie 
aber nicht annehmen. Ich bot ihm zu eſſen an, er wei⸗ 
gerte ſich gleichfalls, und gieng ganz traurig weg. Ich 
ſahe ihn auch nicht wieder. 


Einige andre Wilde, die Freunde unſrer Officiers 
waren, und ſonſt alle Tage zu Be kamen, ließen ſich 
ebenfalls nicht ſehen. Wir gaben aber auf dieſen ſon⸗ 
derbaren Umſtand nicht Achtung. Wir befanden uns 
ſeit 33 Tagen in dieſem Hafen, und lebten mit den 
Wilden im beſten Vernehmen, welche uns die beſte 
Mation auf der Welt zu ſeyn ſchienen. Wir breiteten uns 
taͤglich auf dem ganzen Striche aus, um das Land und 
die Producte genauer kennen zu lernen, und zu ſehen, 
ob wir nicht Metalle oder andre nutzbare Handlungsar⸗ 
tikel entdecken koͤnnten. Herr von Marion hatte mit 
ſeinem Boote ſehr weite Reiſen gethan, und verſchie⸗ 
dene von andern Wilden bewohnte Bayen beſucht, die 
ihn insgeſammt wohl aufgenommen hatten. 


Endlich gieng Herr von Marion den raten Jun. 
nebſt zwoͤlf bewaffneten Mann und zween jungen Offi⸗ 
ciers, den Hrn. von Vaudricourt und le Soux, in 
allen 17 Perſonen, in ſeinem Boote an Land. Tacou⸗ 
ry, Anführer des größten Dorfs, und noch ein andrer 
Anführer begleiteten ihn, und feine Abſicht war, Aus 
ſtern, die er liebte, zu eſſen, und am Fuße des Dorfs 
von Tacoury zu fifthen. Abends kam Herr von Was 
rion, wider ſeine Gewohnheit, nicht zuruͤck. Man ſahe 
auch niemand aus dem Boote zuruͤckkommen, war aber 
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nicht betreten daruͤber, weil man ſo viel Vertrauen auf 
die Freundſchaft der Eingebornen ſetzte, daß niemand 
einiges Mißtrauen hegte. Man glaubte bloß, Herr 
von Marion hätte nebſt feinem Gefolge am Lande in 
unſern Huͤtten geſchlafen, um den folgenden Morgen 
in der Naͤhe zu ſeyn, die Arbeit auf dem Zimmerplatze 
zu beſehen, welcher zwo Meilen im Innern des Landes 
lag, und wo man ſich mit den Maſten des Caſtries be⸗ 
ſchaͤftigte. Man war ziemlich weit mit der Arbeit ge⸗ 
kommen, hatte auch bereits einige Materialien faſt bis 
ans Ufer geſchafft, weil die Wilden uns taͤglich bey die⸗ 
ſer beſchwerlichen Arbeit huͤlfreiche Hand leiſteten. 


Den folgenden Morgen, als den 1zten Jun. um 
fünf Uhr morgens, ſchickte der Caſtries fein Boot an 
Land, um Waſſer und Holz zum Gebrauche des Tages 
zu holen, welches nach der Verabredung zum Gebrau⸗ 
che beyder Schiffe wechſelsweiſe geſchah. Um neun Uhr 
ſahe man einen Menſchen gegen das Schiff zu ſchwim⸗ 
men, dem man eiligſt ein Boot zu Huͤlfe ſchickte, um 
ihn an Bord zu bringen. Es war ein Matroſe, und 
der einzige, welcher ſich gerettet hatte, indem ſeine Ka⸗ 
meraden insgeſammt von den Wilden ermordet waren. 
Er hatte zween Lanzenſtiche in der Seite, und war ſehr 
gemißhandelt. Er erzaͤhlte, daß ſich die Wilden bey 
Anlandung der Schaluppe ohne Waffen und mit den 
gewoͤhnlichen Freundſchaftsbezeugungen dargeſtellt, daß 
fie die Matroſen, die ſich nicht naß machen wollen, wie 
ſie ſonſt gethan, aus der Schaluppe auf den Schultern 
ans Ufer getragen, und ſich als gute Gehülfen bezeigt 
Hatten: wie ſich die Matroſen aber zerſtreut, um Holz 
zu ſammlen, batten fie auf einmal ihre Lanzen, Streit⸗ 
kolben und Keulen genommen, und waͤren in Haufen 
zu acht bis zehn uͤber jeden Matroſen hergefallen, und 
haͤtten ihn ermordet. Weil ihn aber nur zween oder 
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drey angegriffen, fo habe er ſich anfangs gewehrt, als 

er aber mehrere auf ſich zukommen geſehen, und nahe 

am Meere geweſen waͤre, ſo ſey er geflohen, und habe 

ſich im Gebuͤſche verſteckt, und bemerkt, wie ſie ſeine 

Kameraden umgebracht, ausgezogen, ihnen den Leib 
aufgeſchnitten, und angefangen, fie in Stuͤcken zu zerha⸗ 
cken, worauf er fic) entſchloſſen, es zu verſuchen, ob er 
das Meer erreichen, und nach einem von den Schiffen 
ſchwimmen koͤnnte. 


Nach dieſer abſcheulichen Erzaͤhlung zweifelte nun 
niemand mehr, daß Herr von Marion nebſt den 16 
Mann im Boote, von denen man nichts weiter gehoͤrt, 
ein gleiches Schickſal mit den 11 Mann in der Scha⸗ 
luppe gehabt haͤtte. Die Officiers am Bord berath⸗ 
ſchlagten fic) nunmehr über die beſten Mittel, die drey 
Poſten, die wir am Lande hatten, zu retten. 


So gleich ward die Schaluppe des Maſcarin ) 
mit einem Officier und einem Commando Soldaten 
unter einem Unterofficier wohlbewaffnet abgefertigt. 
Der Officier bekam Befehl, Acht zu geben, ob er un⸗ 
terweges laͤngſt der Kuͤſte nicht das Boot des Hrn. von 
Marion und ſeine Schaluppe antreffen koͤnnte, vor⸗ 
nehmlich aber dahin zu ſehen, den Poſten insgeſammt 
Nachricht zu geben, vor allen Dingen aber nach dem 
Orte zu marſchiren, welcher dem Zimmerplatze am 
naͤchſten war, um dieſem Poſten die ſtaͤrkſte und thaͤ. 
tigſte Hilfe zu leiſten, und ihn von dem Vorgefallenen 
zu benachrichtigen. Unterweges entdeckte der Officier 
beydes, das Boot und die Schaluppe des Herrn von 
Marion, die unter dem Dorfe des Tacourp geſchei⸗ 
tert waren. Die Wilden hatten ſolche umgeben, > 
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) Man ſehe den Vorbericht des Verfaſſers. 
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ſich mit den Aerten, Saͤbeln und Flinten der Ermor⸗ 
deten bewaffnet. 

Der Officier hielt ſich, um keine Zeit zu verlieren, 
gar nicht dabey auf, ob er gleich die Wilden leicht ver⸗ 
jagen, und ſich der Fahrzeuge bemaͤchtigen konnte. Er 
befuͤrchtete, er moͤchte zu ſpaͤt auf dem Zimmerplatze 
eintreffen, und befolgte ſeine Ordre, dieſem Poſten vor⸗ 
nehmlich beyzuſpringen, und von dem traurigen Vor⸗ 
falle des vorigen Tages und dieſes Morgens Nachricht 

zu ertheilen. 

Zum Gluͤcke befand ich mich auf dieſem Poſten, 
und hatte nicht geſchlafen. Ohne etwas von der Er⸗ 
mordung des Herrn von Marion zu wiſſen, ließ ich 
genau Acht geben. Ich war auf einem kleinen Huͤgel, 
um die Fortſchaffung der Maſten anzuordnen, als ich 
um zwey Uhr Nachmittags ein Commando in beſter 
Ordnung auf uns loß marſchiren ſah; aus dem Schim⸗ 
mer der aufgepflanzten Bajonetten erkannte ich, daß 
es nicht die gewöhnlichen Schiffswaffen waren. 5 

Ich merkte gleich, daß dieß Commando uns einen 
traurigen Vorfall ankuͤndigen wuͤrde. Um inzwiſchen 
unſern Leuten keine Furcht einzujagen, rief ich dem Un⸗ 
terofficier, der vorauf marſchirte, fo bald er mich verſte⸗ 
hen konnte, laut zu, Halte zu machen, und gieng ihm 
allein entgegen, um zu hoͤren, was es gaͤbe. So bald 
ich es vernommen, verbot ich dem Commando, kein 

Wort zu ſagen, und gieng mit ihm nach dem Poſten. 

So gleich ward die Arbeit eingeſtellt, und das Werk⸗ 
zeug und die Waffen zuſammen gebracht. Ich ließ die 
Flinten laden, und was nur fortzubringen war, unter 
die Matroſen vertheilen. In einer von den aufge⸗ 
ſchlagenen Hütten ward ein Loch gemacht, und das uͤbri⸗ 
ge hinein vergraben. Nachdem ſie abgebrochen war, 


ließ ich ſie verbrennen, um unter der Aſche das wenige 
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vergrabene Handwerks, und andres Geraͤthe zu vere 
bergen. Unſere Leute wuſten noch nichts von dem Un⸗ 
falle, der dem Herrn von Marion und ihren Kame⸗ 
raden begegnet war. Es war noͤthig, daß fie ihren 
Verſtand und kaltes Blut behielten, um uns aus die⸗ 
ſem gefaͤhrlichen Handel zu ziehen. Wir waren von 
bewaffneten Wilden umgeben, welches ich nicht eher 
bemerkte, als bis das Commando zu mir geſtoßen war, 
und der Unterofficier mir den Verlauf der Sache er⸗ 
zaͤhlte. Die Wilden hatten alle Anhoͤhen truppweiſe 
beſetzt. 


Ich vertheilte das Commando, welches ich mit be⸗ 
waffneten Matroſen verſtaͤrkte, die zum Theil bey dem 
vorauf marſchirenden Unterofficier, zum Theil hinter 
drein giengen. Die Matroſen mit dem Geraͤthe waren 
in der Mitte, und ich machte den Nachtrab aus. Wir 
traten den Marſch, 60 an der Zahl, an, und marſchir⸗ 
ten durch verſchiedene Haufen von Wilden, deren Haͤu⸗ 
pter mir fleißig die traurigen Worte zuriefen: Tacou⸗ 
ry mate Marion, d. i. Tacoury hat den Marion ge⸗ 
toͤbtet. Die Abſicht der Haͤupter war, uns eine Furcht 
einzujagen, weil wir bemerkt hatten, daß, wenn bey 
ihnen das Oberhaupt in einem Handgemenge bleibt, 
alles für verloren von den übrigen geachtet wird. 


Wir marſchirten auf dieſe Weiſe beynahe zwo Mei⸗ 
len bis ans Meer, wo uns unſre Schaluppen erwarte⸗ 
ten. Die Wilden beunruhigten uns nicht, ſondern be⸗ 
gnuͤgten fic) neben her zu gehen, und uns fleißig zuzu⸗ 
rufen, daß Marion todt, und gegeſſen wäre. Ich 
hatte gute Schuͤtzen unter dem Commando, die, als fie 
den Tod Marions vernahmen, vor Wuth brannten, ſich 
zu rächen, und mich zu wiederholten malen um Erlaub⸗ 
niß baten, den Anfuͤhrern, die uns zu trotzen ſchienen, 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Es war = 
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nicht Zeit, unter unſern Umftänden an Rache zu denken. 
Der Verluft eines einzigen Mannes war unerfeglich, 
und verloren wir mehrere, ſo konnten beyde Schiffe 
nicht von Neuſeeland weggebracht werden. Wir hatten 
über dieſes noch einen dritten Poſten, naͤmlich unfre 
Kranken, in Sicherheit zu bringen. Ich that alſo der 
Hitze unſrer Leute Einhalt, und verſprach ihnen, daß 
ſie zu einer gelegnern 5 ihre Rachbegierde befriedi⸗ 
gen ſollten. 


Als wir bey der Schaluppe angekommen waren, 
ſchienen uns die Wilden naͤher auf den Hals zu kom⸗ 
men. Ich befahl den beladenen Matroſen zuerſt ein⸗ 
zuſteigen, hernach wandte ich mich an einen der Haus 
pter, ſteckte zehn Schritte von ihm einen Spieß in die 
Erde, und gab ihm zu verſtehen, daß, wenn ein Wil⸗ 
der weiter vordrange, ich ihn mit meinem Karabiner 
uͤber den Haufen ſchießen wuͤrde; zugleich zeigte ich 
ihm, als ob ich mich deſſen bedienen wollte. Ich ſagte 
ihnen mit einem drohenden Tone, daß ſie ſich insge⸗ 
ſammt niederſetzen ſollten. Der Anführer folgte mei⸗ 
nem Befehle bereitwillig, wiederholte ihn gegen die 
Seinigen, die fic) insgeſammt, ohngefaͤhr 1000 an 
der Zahl, niederließen. 


Ich ließ alle Leute nach einander in die Schaluppe 
ſteigen, welches lange waͤhrte, weil viel Gepaͤcke bine 
ein zu ſchaffen war, und weil fie Waſſer zog, und nicht 
dicht ans Ufer legen konnte, ſo daß man durch das 
Meer waden mußte, um ins Boot zu ſteigen. 
begab mich zuletzt ins Boot; fo bald als ich ins Waſ—⸗ 
fer trat, ſtanden die Wilden insgeſammt auf, über« 
ſchritten das ausgeſteckte Zeichen, ſiengen ein ſchreckli⸗ 
ches Kriegsgeſchrey an, und warfen Wurfſpieße und 
Steine auf uns, die aber niemand beſchaͤdigten. Sie 
verbrannten unſte am Ufer befindlichen Hütten, en 
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uns mit ihren Waffen, die fie gegen einander ſchlugen, 
und ein ſchreckliches Geſchrey dabey ausſtießen. 


So bald ich im Boote war, ließ ich den kleinen 
vierarmigten Anker der Schaluppe lichten. Die Leute 
mußten ſich insgeſammt ſo ſtellen, daß ſie den Ruderern 
nicht im Wege waren. Die Schaluppe war ſo beladen 
und voll, daß ich am Hintertheil ſtehen, und das 
Steuerruder zwiſchen die Beine nehmen mußte. Meine 
Abſicht war, keinen einzigen Schuß thun zu laſſen, 
ſondern geſchwinde ans Schiff zu kommen, um die 
Schaluppe hernach nach der Inſel Montouaro zu 
ſchicken, und die Kranken, die Schmiede und unſre 
Gefaͤße in Sicherheit zu bringen. 


So wie wir anfiengen uns vom Ufer zu entfernen, 
ſo vermehrte ſich auch das Geſchrey und die Drohun⸗ 
gen der Wilden, fo daß unſer Ruͤckzug das Anſehen ein 
ner Flucht hatte. Die Wilden begaben ſich ins Waſ⸗ 
ſer, als wenn ſie einen Angriff auf die Schaluppe thun 
wollten. Nunmehr achtete ich es, wiewohl mit mei⸗ 
nem größten Widerwillen, für noͤthig, dieſen Unglück 
lichen zu unſrer eignen Sicherheit die Ueberlegenheit 
unſrer Waffen zu zeigen. Ich ließ die Ruder aufhe⸗ 
ben, und befahl vier Soldaten, auf diejenigen Ober⸗ 
haͤupter, welche die ſeindſeeligſten ſchienen, und die an⸗ 
dern am meiſten aufmunterten, zu ſchießen. Jeder 
Schuß erlegte einen: und das Feuer dauerte einige 
Minuten fort. Die Wilden ſahen ihre Haͤupter und 
Kameraden mit einem unglaublichen Erſtaunen fallen: 
Sie begriffen nicht, wie jene durch Waffen fallen konn⸗ 
ten, die ſie nicht beruͤhrten, wie ihre Keulen und Streit⸗ 
kolben. Bey jedem Schuſſe wiederholten ſie ihr Ge⸗ 
firey und ihre Drohungen. Sie machten die heſtig · 
ſten Bewegungen, ohne von der Stelle zu gehen: und 
blieben an der Kuͤſte, wie eine Heerde Rindvieh, Heben 
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Wir haͤtten fie insgeſammt vernichtet, wenn ich das 
Feuern fortfegen ließ. Nachdem wider meinen Willen 
viel zu viel erſchoſſen waren, ließ ich nach dem Schiffe 
rudern, und die Wilden fuhren fort unauſhoͤrlich zu 
ſchreyen. a 


So bald ich an Bord des Maſcarin kam, fer⸗ 
tigte ich augenblicklich die Schaluppe ab, um den Po⸗ 
ſten mit den Kranken in Sicherheit zu bringen. Ich 
ſchickte einen Officier mit einem Commando dahin, und 
befahl ihm alle Kranken und Zubehoͤrungen zum Ho⸗ 
ſpital mitzubringen, die Zelte abzunehmen: für die 
Schmiede mit den Waſſertonnen auf die Nacht eine 
Befeſtigung zu machen; eine Schildwache gegen das 
auf der Inſel befindliche Dorf zu ſtellen, und vornehm⸗ 
lich gegen unvermuthete Ueberfaͤlle auf der Huth zu 
ſeyn. Ich befuͤrchtete von Seiten der Wilden einen 
Angriff auf unſre Schmiede, die viel Eiſen hatte, das bey 
ihnen Luſt dazu erregen konnte. Ich verabredete mit 
dem Officier auch Signale für die Nacht, und ver ⸗ 
ſprach die ſchleunigſte Huͤlfe, im Fall er angegriffen 
wuͤrde. 


Die Kranken kamen gluͤcklich, ohne irgend einen 
Zufall, um 11 Uhr des Nachts an Bord. Die Wil⸗ 
den ſtreiften die ganze Nacht um unſern Poſten; weil 
fie aber merkten, daß unſre Leute gut auf der Hut wa⸗ 
ren, fo unternahmen fie nichts, nachdem fie einen Vers 
ſuch gemacht hatten, ſolche zu überfallen, 


Den folgenden Tag, als den 14ten, ſchickte ich ein 
ztoeytes Commando mit zween Officiers nach der In⸗ 
ſel. Wir hatten den noͤthigen Vorrath von Holz und 
Waſſer zu unſrer Reiſe noch nicht. Nach dem, was 
wir von den Wilden erfahren hatten, wuͤrden wir 
große Schwierigkeiten gehabt haben, uns auf dem feſten 
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Lande damit gu verſorgen. Die Inſel Moutouaro 
lag mitten im Hafen, und unſern Schiffen ſehr geles 
gen; ſie hatte Holz genug, und ein Bach von ſuͤßem 
Waſſer war uns ſehr gelegen, das Gefäße zu füllen, 
Aber es befand ſich auf dieſer Inſel ein Dorf, das etwa 
300 Wilde enthielt, welche uns ſehr beunruhigen konn⸗ 
ten. Ich befahl deswegen dem Officier, alle Mann⸗ 
ſchaft zuſammen zu ziehen, und das Dorf anzugreifen, 
im Fall die Eingebornen Miene machten, uns zu be⸗ 
unruhigen, es zu verbrennen, und die ganze Inſel von 
ihnen zu ſaͤubern, damit wir unſern Waſſerplatz mit 
Sicherheit nutzen koͤnnten. 


Nachmittags zeigten ſich die Wilden in Waffen, 
und kamen unſerm Poſten ziemlich nahe, ſie droheten 
durch Geberden, und forderten unſere Leute gleichſam 
zum Gefecht heraus. Sie ſtellten ſich gleich in Ord⸗ 
nung, um die Wilden zu empfangen, und marſchirten 
ihnen mit aufgepflanzten Bajonetten entgegen, doch 
ohne zu ſchießen, worauf dieſe die Flucht nahmen. Am 
Eingange des Dorfs machten ſie Halt, und erhoben 
ein erſchreckliches Geſchrey. 


Der Anfuͤhrer Malon, einer von denen, die am 
vertrauteſten mit uns umgiengen, war in Geſellſchaft 
mit den Anführern oder vornehmſten Kriegern von fünf 
andern Dörfern: fie geberdeten ſich gewaltig, und ſuch⸗ 
ten durch ihre Stimme und Bewegung der Waffen die 
jungen Krieger aufzumuntern, uns anzugreifen; dieſe 
hatten das Herz aber nicht. Unſre Leute machten in 
Schlachtordnung einen Piſtolenſchuß vor dem Thore 
Halte, und fiengen nun an Feuer zu geben. Sechs 
Anfuͤhrer wurden gleich uͤber den Haufen geſchoſſen, da 
denn die uͤbrigen insgeſammt die Flucht nahmen, und 
durch das Dorf ihren Pirogen zueilten. Das Come 
mando verfolgte fie mit den Bajonetten, toͤdtete etwa 
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8 funfzig, jagte einen Theil des Ueberreſts in das Meer, 

und zuͤndete darauf das Dorf an. Durch dieſes Mittel 
blieben wir Herren der Inſel, und hatten nur einen 


ſchwer Verwundeten, der durch einen Wurfſpieß im 
Augenwinkel verwundet war. 


Nach dieſer Expedition brachten wir unſre Schmie⸗ 
de, Eiſen und Waffergefäße an Bord. Ich ließ hier⸗ 
auf das Farrenkraut auf der Inſel abhauen, welches 
auf fechs Fuß hoch und ſehr dick ſteht, damit die Wil ⸗ 
den ſich nicht dahinter verbergen konnten. Ich gab 

Befehl, die im Gefecht getoͤdteten Wilden zu begraben, 
doch ſo, daß eine Hand aus der Erde heraus ſteckte, 
um ihnen zu zeigen, daß wir unſre Feinde nicht fraͤßen, 
wie ſie. Ich hatte den Officiers aufgetragen, uns, wo 
moͤglich, einige Wilde lebendig zu liefern, und junge 
Leute beyderley Geſchlechts zu fangen, und ſo gar ver⸗ 
ſprochen, den Soldaten und Matroſen fiir jeden, den 
fie haſchen würden, 50 Piaſter zu ſchenken. Die Eine 

wohner waren aber ſo behutſam, und brachten ihre 

Weiber und Kinder aufs feſte Land in Sicherheit. Die 

Soldaten fuchten die Verwundeten, welche nicht ent⸗ 

fliehen konnten, zu binden, aber dieſe Ungluͤcklichen was 
ren wie raſend, und biffen wie wilde Thiere, andre zer⸗ 
riſſen die Stricke, womit man fie band, wie Bindfa- 


den. Es war nicht moͤglich, einen einzigen habhaft 
zu werden. 


Unterdeſſen hatte der Caſtries weder Fockmaſt, 
noch Bogſprit. Es war nun nicht mehr daran zu 
denken, unſern ſchoͤnen Cedernmaſt vom feſten Lande zu 
holen, der uns ſolche unſaͤgliche Muͤhe gekoſtet hatte, 
um ihn aus ſeinem Standorte zu bringen. Wir befe⸗ 
ſtigten alſo verſchiedene kleine Stuͤcken Holz, die wir 
in unfern Schiffen vorraͤchig fanden, und verſahen auf 
dieſe Weiſe den Caſtries wieder mit Maſten. Si 
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Wir gebrauchten 700 Waſſertonnen und 70 Klaf⸗ 
ter Brennholz fuͤr beyde Schiffe, hatten aber nur eine 
einzige Schaluppe zu dieſer Arbeit. Inzwiſchen brach⸗ 
ten wir ſie doch nach und nach innerhalb einem 
Monate zu Stande. Taͤglich gieng die Schaluppe 
nach der Inſel, um wechſelsweiſe eine Ladung Waſſer 
und Holz zu holen. Ich ließ die Arbeiter allezeit durch 
ein Commando bedecken, welches jeden Abend wieder 
an Bord zuruͤck kam. 5 


Eines Tages, als die Schaluppe (pater, wie gewoͤhn⸗ 
lich, an der Inſel blieb, ſetzten eine Menge Wilde auf 
einer Seite, da man es nicht gewahr werden konnte, 
nach der Inſel uͤber. Die Schildwache, welche auf 
einer Anhoͤhe geſtellt war, ſahe einen Mann mit einem 
Hute und als Matroſe gekleidet auf ſich zu kommen, der 
aber daher ſchlich, als einer, der nicht geſehen ſeyn 
wollte. Die Schildwache merkte die Verkleidung, und 
ſchoß ihn uͤber den Haufen. Alſobald erſchien eine 
Menge Wilde, welchen das Commando nachſetzte, und 
einige toͤdtete; verſchiedene hatten die Kleider der vor⸗ 
her erſchlagenen Dfficiers und Matroſen an, die andern 
ſchifften ſich in ihre Pirogen ein. Nach dieſem ver⸗ 
geblichen Verſuche zeigten ſich keine Einwohner mehr, 

Seit dem Tode des Hrn. von Marion ſahen wir 
von unſern Schiffen die Wilden, die ſich auf die An⸗ 
hoͤhen begeben hatten, in beſtaͤndiger Bewegung, wir 
erkannten die Schildwachen auf den hoͤchſten Stellen 
der Berge ſehr deutlich, von da ſie den uͤbrigen Haufen 
von unſrer geringſten Bewegung Nachricht gaben. Sie 
hatten beſtaͤndig das Geſicht nach uns gekehrt; wir 
hoͤrten das Geſchrey der Schildwachen, die ſich einan⸗ 
der mit einer unglaublich ſtarken Stimme antworteten. 
Des Nachts machten ſie Signale mit Feuer. 
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Wenn die Wilden ſich bis auf einen Kanonenſchuß 
den Schiffen naͤherten, thaten wir zuweilen einen 
Schuß auf ſie, zumal des Nachts, um ihnen zu zeigen, 
daß wir auf der Hut wären: fie empfanden aber in 
der zu großen Entfernung die Wirkung nicht davon, ſo 
daß vielmehr zu befuͤrchten war, ſie moͤchten ſo dreiſt 
werden, und auf unſre Kanonen nicht achten. Es 
ward jedoch einmal eine Piroge mit acht oder 10 Mann, 
die in der Naͤhe des Caſtries vorbey fuhr, durch eine 
Kanonenkugel in zween Stuͤcken geſchoſſen, ſo daß ei⸗ 
nige Wilde blieben, und die übrigen ſich durch Schwim⸗ 
men retten mußten. : Er 


Wir hatten inzwiſchen von dem Schickſal des Hrn. 
von Marion, der beyden andern Officiers und der 
14 Matroſen, die auf dem Boote geweſen waren, theils 
um es zu regieren, theils um zu fiſchen, keine gewiſſe 
Nachricht. Wir wuſten bloß aus der Erzaͤhlung des 
entwiſchten Matroſen, der den Tag nach der Ermordung 
der Mannſchaft in der Schaluppe an Bord ſchwamm, 
daß man die Leiber der 11 Mann, nachdem fie bey dem 
verraͤthriſchen Angriffe ermordet worden, aufgeſchnitten, 
in Viertel zerhackt, und unter die Gehuͤlfen des Com⸗ 
plots vertheilt habe. Der gerettete Matroſe ſahe dieſe 
grauſende Scene aus den Gebuͤſchen, darin er ſich 
verſteckt hatte. 


um nun wegen des Schickſals des Hrn. von Ma⸗ 
rion und feiner Mitungluͤcklichen einige gewiſſere Um⸗ 
ftände einzuziehen, fertigte ich die Schaluppen mit eis 
nigen Officiers, auf die ich mich verlaſſen konnte, und 
einem ſtarken Commando nach dem Dorfe des Ta⸗ 
coury ab, welcher nach Auſſage der Wilden den Hrn. 
von Marion getoͤdtet haben ſollte, weil wir wuſten, 
daß er daſelbſt in Geſellſchaft des Tacoury gefiſcht, 
und auch fein geſcheitertes Boot und Schaluppe ue 
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Ufer geſchleppt, und von bewaffneten Wilden umringt 
geſehen hatten. Die Officiers bekamen Befehl, die 
genaueſten Unterſuchungen anzuſtellen, erſtlich an dem 
Orte, wo man den vorigen Tag die geſcheiterten Fahr⸗ 
zeuge antraf, hernach ins Dorf zu gehen, die Wilden, 
wenn ſie ſich wehrten, anzugreifen und aus dem Wege 
zu raͤumen, und alsdann alle oͤffentliche und Privatge⸗ 
baͤude ſorgfaͤltigſt zu durchſuchen, alles mitzunehmen, 
was fie etwa von des Hrn. von Marion und feiner 
Gefaͤhrten Sachen finden moͤchten, um uͤber ihren Tod 
einen gerichtlichen Aufſatz zu machen, und endlich die 
Expedition mit Anzuͤndung des Dorfs und Wegneh⸗ 
mung der großen Kriegspirogen, die am Fuße des Dor⸗ 
ſes lagen, zu endigen, und ſolche mit an Bord zu brin⸗ 
gen, oder, im Fall dieſes nicht angienge, auf der Stelle 
zu verbrennen. 


1 Die Schaluppe gieng mit Steinſtuͤcken und kleinen 
Kanonen wohl bewaffnet ab. Der Officier landete gue 
erſt an dem Orte, wo wir die geſcheiterten Fahrzeuge 
fahen: fanden fie aber nicht mehr, weil die Wilden fie, 
um das Eiſen zu bekommen, in Brand geſteckt hatten. 
Das Commando marſchirte darauf in guter Ordnung 
nach dem Dorfe. Die Verraͤther ſind ſo niedertraͤchtig 
in Meu-Seeland, wie an andern Orten, alſo hatte 
Tacoury auch die Flucht genommen, man erblickte 
ihn von weitem und außer dem Schuſſe mit des Hrn. 
von Marion Mantel auf den Schultern, der von 
Engliſchem Tuche, das auf einer Seite blau und auf 
der andern ſcharlachroth, und folglich ſehr kenntlich 
war. Sein Dorf war verlaſſen, man fand nur einige 
Alte, die den Flüchtlingen nicht folgen konnten, und 
ruhig vor ihren Haͤuſern ſaßen. Man wollte fie ge- 
fangen nehmen. Einer von ihnen ſchien ziemlich ge⸗ 
laſſen, ſchlug aber doch einen Soldaten mit einem 
5 Spieße, 
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Spieße, den er bey ſich hatte. Man tödtete ihn, that 
aber den uͤbrigen im Dorfe gebliebenen kein Leid. Alle 
Haͤuſer wurden auf das ſorgfaͤltigſte durchſucht. In 
der Kuͤche des Tacoury fand man das Gehirn eines 
Menſchen, das kuͤrzlich erſt gebraten worden; es war 
noch etwas Fleiſch daran, wo man die Eindruͤcke der 
Zaͤhne dieſer Menſchenfreſſer deutlich bemerkte. Fer⸗ 
ner fand ſich ein Stuͤck von einer menſchlichen dende an 


einem hölzernen Bratſpieße, wovon drey Viertel ver 
zehrt war. 


In einem andern Hauſe entdeckte man den Leib 
eines Hemdes, welches man fuͤr das vom Hrn. von 
Marion erkannte. Der Hals war ganz blutig, und 
in der Seite waren drey bis vier Löcher, ebenfalls mit 
Blut befleckt. In verſchiedenen andern Haͤuſern lagen 
die Kleider und Piſtolen des jungen Hrn. von Vau⸗ 
dricourt, welcher den Hrn. von Marion auf dem 
ungluͤcklichen Fiſchfange begleitete. Endlich entdeckte 
man auch die Waffen des Bootes, und einen Haufen 
zerriſſener dumpen von den Kleidern unſrer unglüͤckli⸗ 
chen Matroſen. Nachdem alles genau durchſucht, 
und alle Beweiſe des Mordes von Hrn. von Marion 
und ſeinen Leuten, und die von den Wilden zuruͤckge⸗ 
laſſenen Sachen zuſammen gebracht waren, ward das 
Dorf angezündet und in einen Aſchenhaufen verwandelt. 


Zu gleicher Zeit ward das Commando gewahr, daß 
die Einwohner ein anderes benachbartes und weit mehr 
befeſtigtes Dorf, als die uͤbrigen, ausraͤumten. Das 
Haupt deſſelben hieß Piquiore, und wir hatten groſ⸗ 
fen Verdacht, daß er der Gehuͤlfe des Tacoury gee 
weſen. Das Commando marſchirte nach dieſem Dorfe, 
fand es ganz verlaſſen, und viele Sachen aus unſern 
Fahrzeugen und zerriſſene Kleider unſrer ermordeten 
Matrofen darin. Unter andern entdeckte man in des Pi⸗ 
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quiore Küche menſchliche Eingeweide, das man fuͤr 
das von unſerm Feldarzte hielt: es war rein gemacht, 
und gekocht. Dieß Dorf ward ebenfalls in die Aſche 
gelegt. Als unſre Leute wieder zu Schiffe gehen woll⸗ 
ten, ſtießen ſie zwey Kriegspirogen ins Meer, banden 
8 an die Schaluppe, und brachten ſie mit an Bord. 
achdem wir die Breter, und was uns nuͤtzen konnte, 
heraus genommen, ſteckten wir ſie in Brand, weil wir 
fie bey ihrer Laͤnge von 60 Fuß nicht aufs Schiff neh⸗ 
then konnten. 

Da wir nun ſichere Beweiſe von dem Tode des 
Hrn. von Marion hatten, durchſuchten wir ſeine 
Papiere, um den Plan zur fernern Fortſetzung der Reiſe 
zu finden. Wir entdeckten auch ſehr weitlaͤuftige Puncte, 
die der Intendant von Isle de France in Form einer 
Inſtruction aufgeſetzt hatte, darin er dem Hrn. von 

Marion die Freyheit ließ, ſeine Operationen und Un⸗ 
terſuchungen nach Gutduͤnken einzurichten, und ihm 
nur die beſte Weiſe vorſchlug, wie er ſeine Bemerkun⸗ 
gen anſtellen, und ſowohl zum vorzuͤglichſten Nutzen 
der Kolonien, als uͤberhaupt zur Erweiterung der 
menſchlichen Kenntniſſe einrichten koͤnnte. N 

Die Oberofficiers beyder Schiffe pflogen nunmehr 
Berathſchlagungen, was zu thun ſey; da ſich denn er⸗ 
gab, daß wir unſre beſten Matroſen eingebuͤßt, daß 
der Caſtries drey Anker, drey Kabeltaue, und ſeine 
Schaluppe verloren, daß ſeine Maſten aus vielen klei⸗ 
nen Stuͤcken beſtuͤnden, und lange fo feft nicht wären, 
als wenn man tuͤchtiges Holz, und die Bequemlichkeit 
fie wohl zu befeſtigen gehabt haͤtte; daß auf bender 
Schiffen viele Kranke waͤren, und endlich, daß wir nur 
auf acht bis neun Monate Lebensmittel haͤtten, voraus 
geſetzt, daß unſre Vorraͤthe wohl erhalten würden. Aus 
dieſen Betrachtungen ward einſtimmig beſchloſſen, zwar 
nach des Hrn. von Marion Plan weiter ins e 
N a inein 


65 


hinein zu gehen, aber keine entfernte Sander aufzuſu⸗ 
chen, ſondern es dabey bewenden zu laſſen, von den 
Inſeln Rotterdam und Amſterdam, wo ſich friſche 
Lebensmittel finden wuͤrden, genaue Erkundigungen 
einzuziehen, von da nach den Marianiſchen Inſeln, 
alsdenn nach den Philippinen zu ſegeln, wo wir viel⸗ 
leicht einen nuͤtzlichen Handel ſchließen koͤnnten, und 
endlich von da nach Isle de France zuruͤck zu gehen. 
Wie dieſer Plan feſtgeſetzt war, ſchafften wir vollends 
die noͤthigen Beduͤrfniſſe von Holz und Waſſer an 
Bord, und nahmen von der Inſel Neu⸗Seeland, wel⸗ 
che die Einwohner Eahe nomaouvè nennen, im Nabe 
men des Koͤnigs Beſitz. Hr. von Marion hatte ſie 
Suͤdfrankreich genannt. Wir machten Anſtalt, den 
Hafen zu verlaſſen, dem Hr. von Marion ſeinen 
Nahmen beylegte, weil er ihn mit ſeinem Boote zuerſt 
entdeckte. Beym Kapitain Cook heißt er auf ſeiner 
Charte der Inſelhafen, und wir nannten ihn den Hafen 
der Verraͤtherey. Seine ſuͤdliche Breite iſt 35°, 107. 
und die Laͤnge 174°. oͤſtlich vom Meridian der Stade 
Paris. Die Abweichung der Magnetnadel war 12°, 
Nordoſtlich. 
Ehe wir Neu: Seeland verlaſſen, muß ich noch 
meine Anmerkungen uͤber die Sitten der Einwohner 
uͤberhaupt mittheilen, wovon bisher einzelne Bruch⸗ 
ſtucke vorgekommen find. Hernach werde ich noch et ⸗ 
was von der phyſikaliſchen Beſchaffenheit und den 
verſchiedenen Producten des Landes ſagen. 


Allgemeine Betrachtungen uͤber die Sitten und 
Gewohnheiten der Einwohner des nordlichen 
Theils von Neu⸗Seeland. 


Nach dem, was uns begegnet iſt, und den Unter⸗ 
ſuchungen, die wir angeſtellt E laͤßt ſich 2 — 
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daran zweifeln, daß die Einwohner dieſes Theils von 
Neu⸗Seeland Menſchenfreſſer find. Der Engliſche 
Kapitain Cook, der kurze Zeit zuvor hier war, hat 
es von ihnen ſelbſt erfahren, daß ſie ihre Feinde ver⸗ 
zehren, und unſer Matroſe, der einzige, welcher unter 
ſeinen Kameraden auf der Schaluppe der Ermordung 
entkam, war der traurige Zeuge von dem grauſamen 
Verfahren, womit dieſe blutduͤrſtigen Menſchen die 
Koͤrper derer, die ſie erſchlagen haben, unter ſich ver⸗ 
theilen. Wahrſcheinlicher Weiſe achten ſie alle Fremde 
fiir ihre Feinde, und fo gar diejenigen auf ihrer eignen 
Inſel, welche in etwas entferntern Gegenden von ihnen 
wohnen. er 
Dieſe unmenſchliche Gewohnheit ſcheinen fie mit 
allen Wilden, die in den verſchiedenen Welttheilen sere 
ſtreut wohnen, gemein zu haben. Wenn ich aber die 
außerordentlichen Freundſchaftsbezeugungen erwege, 
welche uns die Neu-Seeländer ununterbrochen 33 Tage 
hinter einander erwieſen, um uns den 34 zu ermorden, 
ſo glaube ich, daß es keine treuloſern Verraͤther auf 
dem Erdboden geben kann. Ich kann es betheuern, 
daß die Einwohner bey keiner Gelegenheit auch nicht 
die geringſte Veranlaſſung gehabt haben, ſich über uns 
zu beſchweren. Die Freundſchaft, welche ſie gegen 
uns bewieſen, ſtieg bis zur groͤßten Vertraulichkeit. 
Wenn die Anfuͤhrer an Bord kamen, giengen ſie ohne 
Umſtaͤnde in unſre Kammern, ſchliefen in unſern Bet⸗ 
ten, beſahen unſer Geraͤthe Stuͤck für Stuͤck, fragten 
uns um die Erklaͤrung unſrer Gemaͤlde, unſter Spie⸗ 
gel, deren Beſchaffenheit fie nicht begreifen konnten. 
Sie brachten ganze Tage auf das freundſchaftlichſte und 
vertrauteſte mit uns zu. Zween Tage vor der Ermor⸗ 
dung des Hrn. von Marion hatten ſie ihn von freyen 
_ Stüden zu ihrem allgemeinen Oberhaupte erklaͤrt; und 
an eben dem Tage, da es beſchloſſen war, ihn mit ſei⸗ 
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nen Gefährten umzubringen, und hernach aufzufreffen, 
hatten fie ihm noch ein Geſchenk von ſehr ſchoͤnen Stein⸗ 
buͤtten gemacht. N 


Das find nun die fo geprieſenen natürlichen ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen Menſchen, welche von denen erhoben 
werden, die ſie nicht kennen, und ihnen mehr Tugen⸗ 
den und weniger Laſter als denjenigen beylegen, die ſie 
gebildete nennen, weil die Erziehung ihre Vernunft zu ei⸗ 
nem hoͤhern Grade von Vollkommenheit gebracht hat. 
Fuͤr meine Perſon behaupte ich, daß in der ganzen thie⸗ 
riſchen Schoͤpfung fuͤr den Menſchen kein wilderes und 
gefaͤhrlicheres Geſchoͤpf iſt, als der natuͤrliche wilde 
Menſch ſelbſt. Ich will lieber einem Tiger und einem 
Loͤwen begegnen, weil ich ihm nicht traue, und mich 

fuͤr ihn huͤte. Ich urtheile nach dem, was ich geſe⸗ 
hen habe. 


Von Jugend auf war ich der Schifffahrt gewidmet: 
habe alſo nie die gluͤckliche Muße gehabt, mich den 
Betrachtungen zu widmen, wodurch die Philoſophen 
ſich bilden: aber ich bin einen großen Theil der Welt 
durchſtrichen, und habe durchgehends gefunden, daß, 
wenn die Vernunft fo wohl bey den natürlichen fich 
ſelbſt gelaßnen Menſchen, als unter den Thieren durch 
keine guten Geſetze und durch gute Erziehung unter⸗ 
ſtuͤtzt und vervollkommnet wird, ſie ein Raub der Ge⸗ 
walt und Verraͤtherey wird; ich habe erfahren, daß 
die Vernunft ohne Cultur nur ein roher Inſtinet und 
weit wilder, als bey den Thieren, iſt. | 


Die ganze Zeit über, daß wir in einer Art von 
Vertraulichkeit mit diefen natürlichen Menſchen lebten, 
habe ich mich bemuͤht, ihren Charakter kennen zu ler⸗ 
nen, ich habe ſie ſtudirt, ſo weit es die Schwierigkeit 
zuließ, uns einander mit Beyhuͤlfe eines ge 
Pat | 2 neg 


68 


gen Woͤrterbuchs, darin verſchiedene Wörter von ihrem 
Dialekt abgiengen, zu verſtehen. Ich ſtand mit ver⸗ 
ſchiedenen Oberhaͤuptern, mit alten und jungen Leuten 
in gutem Vernehmen, und hatte ſie leicht dazu gebracht. 


Täglich unterfuchte ich ihre Neigungen, ich forſch⸗ 
te, wie weit ihre Einſichten und Kenntniſſe giengen; ich 
fand, daß fie nur ſehr ſchwache Begriffe von einem 
hoͤchſten und von einigen ihm untergeordneten Weſen 
hatten, daß ſie ſich fuͤr letztere gewiſſermaßen fuͤrchte⸗ 
ten, und oft Gebete an ſie richteten; daß der Inhalt 
dieſer Gebete den Wunſch enthielt, Sieger und Moͤr⸗ 
der ihrer Feinde zu werden; daß jede Familie ſich fuͤr 
unabhaͤngig und ohne Verbindung mit den andern hielt: 
daß ſie kein anderes Geſetz, keine andre Polizey, und 
beynahe keinen andern Inſtinct kannten, als ihre Er⸗ 
haltung. Sie bezeugten mehr Zufriedenheit, wenn 
wir ihnen Zucker, Brod und Fleiſch ſchenkten, als 
wenn wir ihnen die nuͤtzlichſten Geſchenke, z. E. Beile, 
Scheeren und andre Inſtrumente, gaben. 


Ich habe mich bemüht ihre Neugierde zu reizen, 
und die in ihrer Seele vorgehenden Bewegungen ken⸗ 
nen zu lernen: habe aber unter dieſen natürlichen Mens 
ſchen keine andre, als boͤsartige, gefunden, die um deſto 
gefaͤhrlicher waren, weil ſie, uͤberhaupt genommen, weit 
ſtaͤrker ſind, als bey uns ſeibſt ſtarke Menſchen gemei⸗ 
niglich zu ſeyn pflegen. Ich habe ſie in derſelben Vier⸗ 
telſtunde von einer kindiſchen Freude zur ſchwaͤrzeſten 
Traurigkeit, von einer völligen Gemuͤthsruhe zur args 
ſten Wuth uͤbergehen, und den Augenblick wieder in 
ein unmaͤßiges Gelaͤchter ausbrechen ſehen. Ich habe 
fie wechſelsweiſe und unmittelbar hinter einander fanft 
und liebkoſend, darauf hart und drohend geſehen; aber 
nie blieben ſie lange in einer Gemuͤthsverfaſſung, und 
waren allezeit gefaͤhelich und verraͤthriſch geome 
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Dieſe Bemerkungen fand ich 33 Tage lang allezeit 
befraftigt, und ſetzte deswegen immer ein Mißtrauen 
in die Wilden: ich ſahe mit wahrem Kummer, daß 
Hr. von Marion ein uneingeſchraͤnktes Zutrauen zu 
ihnen faßte, wovon er endlich, ungeachtet aller meiner 
ernſthaſten Vorſtellungen, das Opfer ward. 


Ein Volk, wie die Meu⸗Seelaͤnder, das in einer 
beſtaͤndigen Kriegsverfaſſung lebt, das in kleinen dop⸗ 
pelt verpalliſadirten mit Graͤben umgebenen und auf 
unzugaͤnglichen Anhoͤhen liegenden Doͤrfern von andern 
abgeſondert iſt, muß nothwendig, wie ein jeder leicht 
einſehen kann, ein kriegeriſches Volk ſeyn. Wir ha⸗ 
ben auch bemerkt, daß bey dieſem Volke kein andrer 
Unterſchied iſt, als der vom Kriege herruͤhrt: die ge⸗ 
achteſten unter ihnen find diejenigen, welche den Streit⸗ 
kolben, die Keule und die Lanze am geſchickteſten zu ge⸗ 
brauchen wiſſen. 


Diejenigen unter den Kriegern, welche die meiſten 
verraͤthriſchen und grauſamen Handlungen auſweiſen 
koͤnnen, haben allein das Recht, vier Federn auf dem 
Kopfe tragen zu duͤrfen, und ſich das Geſicht, den 
Hintern und die Kniekehlen auf die ſcheußlichſte Art zu 
bemalen, oder zu tatowiren. Man muß ohne Zweifel 
viele Menſchen erſchlagen und verzehrt haben, ehe man 
zu dieſer Ehre gelangt. Stirbt ein gemeiner Mann, 
eine Frau oder ein Kind, ſo wirſt man den Leichnam 
ins Meer: ein Krieger wird hingegen begraben, und 
auf dem Erdhuͤgel, der ihn bedeckt, pflanzt man Lan⸗ 
zen und Pfeile, welches feine Trophaͤen find. 


Ein Land, das von Menſchen bewohnt wird, die be⸗ 
ſtaͤndig im Kriege find, und nichts, als die Kunſt 
ſeines gleichen zu vernichten, verſtehen, kann nicht 
ſehr bevoͤlkert ſeyn. Das Innere des Landes hat mir 
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unbewohnt geſchienen: es halten ſich nur Menſchen an 
der Kuͤſte und in den Haͤfen auf. Bey unſerm erſten 
Ankerplatze fanden wir ein großes Dorf, welches zer⸗ 
ſtoͤrt und verlaſſen war. Ich bin verſchiedenemal auf 
hohe Berge geſtiegen, um das Land zu uͤberſehen, und 
habe nirgends Wohnungen, als an den Ufern des Mees 
res, angetroffen. Ein Volk, das ſich immer herum⸗ 
ſchlaͤgt, wo der Sieger den Beſiegten frißt, iſt in An⸗ 
ſehung der Vertilgung des menſchlichen Geſchlechts 
das ſchaͤdlichſte, welches nur ſeyn kann. > 


Diefe wilden Menfchen lieben gleichwohl den Tanz, 
und zwar den wolluͤſtigſten Tanz in Abſicht der Stel 
lungen, den man ſich nur denken kann. Sie tanzten 
oft auf dem Verdeck unſrer Schiffe, und zwar fo 
plump, daß wir fuͤrchteten, ſie moͤchten das Verdeck 
einſtampfen. Waͤhrend des Tanzes ſingen ſie wech⸗ 
ſelsweiſe Kriegslieder, und die unanſtaͤndigſten Zoten. 
Einige Perſonen auf unſern Schiffen glauben bemerkt 
zu haben, daß ſich bey dieſen ſonſt fo natürlichen Voͤl⸗ 
kern ein wider die Natur ſtreitender Geſchmack in An⸗ 
ſehung des Gebrauchs der Weiber findet. Beyde Ge⸗ 
ſchlechter wiſſen nichts von Schamhaftigkeit; und ob 
ſie gleich halb bekleidet ſind, um ſich fuͤr die Kaͤlte zu 
ſchuͤtzen, fo gehen fie doch ohne Schaam ganz nackend, 
fo bald fie nichts mehr davon zu befürchten haben. 


Die Maͤnner ſcheinen gegen die Weiber eine große 
Gleichguͤltigkeit zu haben. Sie laſſen ihnen alle haͤus⸗ 
liche und beſchwerliche Geſchaͤfte verrichten. Die Weir 
ber gehen aufs Feld, um Bündel von Farrenkraut, 
das die Maͤnner ausreißen, herbey zu ſchleppen; ſie 
tragen das Waſſer aus den Thaͤlern nach den hoch liee 
genden Doͤrfern: ſie allein ſammlen die Muſcheln und 
Schnecken am Meere auf, beſorgen die Kuͤche, kochen 
die Speiſen, tragen ſie den Maͤnnern auf, ohne mit 
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ihnen zu eſſen: mit einem Worte, ſie ſind in dieſem 
tande der Erniedrigung mehr Sklaven, als Ge⸗ 
faͤhrtinnen, der Maͤnner. 


Die Weiber ſind uͤberhaupt nicht ſo wohlgebildet, 
als die Maͤnner: vermuthlich werden ſie durch die be⸗ 
ſchwerlichen Arbeiten fo plump und ungeſtalt. Gleich⸗ 
wohl habe ich einige junge geſehen, die recht huͤbſch 
waren. Sie ſcheinen gute Muͤtter zu ſeyn, und bezei⸗ 
gen ſich zaͤrtlich gegen ihre Kinder; ich habe ſie oft mit 
ihnen ſpielen, ſie liebkoſen, Farrenkrautwurzeln kaͤuen, 
von den holzigten Theilen faubern, und ihnen zur Nah⸗ 
rung in den Mund ſtecken ſehen. Auch die Vaͤter ha⸗ 
ben mir Zuneigung und Gefaͤlligkeit fuͤr ihre Kinder 
zu haben geſchienen. Der Anführer Tacoury brachte 
feinen 14jaͤhrigen Knaben von artiger Figur oft mit 
ſich an Bord, und hatte ihn ſehr lieb. 


Wenn Verwandte von ihnen ſterben, trauren ſie 
etliche Tage. Die Trauer beſteht darin, daß ſie ſich 
das Geſicht und den ganzen Leib zerkratzen, um ihre 
Betruͤbniß an den Tag zu legen; daß ſie ſich im Hauſe 
der verſtorbenen Perſon verſammlen, heulen und ganz 
verzweiflungsvoll ſchreyen: daß ſie die Thaten derſelben 
erzaͤhlen, und am Ende jeder Erzaͤhlung das Geheul 
verdoppeln. f 


Ich habe nicht geſehen, daß ſie viel Kinder zeugen. 
Man muͤßte laͤnger unter ihnen leben, um ihre Sitten, 
Geſetze und Gewohnheiten genauer kennen zu lernen. 
Weil man lauter große, ſtarke, wohlgebildete Menſchen 
ſieht, ſo ſollte man faſt auf die Gedanken gerathen, daß 
ſie die neugebornen ſchwachen und ungeſtalteten Kin⸗ 
der nicht aufziehen, ſondern umbringen. 


Sie erreichen meiſtens, ſowohl Männer, als Weiber, 
ein ſehr hohes Alter; behalten, wenn fie auch noch fo 
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alt werden, ihre Haare, ohne daß ſolche ſehr grau wer⸗ 
den, und ihre Zaͤhne, die ſich mehr abnutzen, als ver⸗ 
derben. Wir fanden keine Spuren, daß ſie den Blat⸗ 
tern und veneriſchen Krankheiten unterworfen waren. 
Sie find durchgaͤngig unreinlich, und waſchen ſich ſelten: 
man bemerkt keine Flecken und Narben auf ihrer Haut. 
Es waren auf unſern Schiffen etliche Matroſen mit ve⸗ 
neriſchen Uebeln behaftet, welche ſie vermuthlich den 
hieſigen Maͤgdchen mitgetheilt haben. Es iſt glaub» 
lich, daß die Europaͤer, welche dieſe Krankheit aus 
Amerika holten, ſie auch wieder nach den Antipoden 
von Europa gebracht haben. 


Merkwuͤrdig iſt es allerdings, daß wir in einem 
ſo entlegenen Winkel der Erde auf dieſen bisher unbe⸗ 
kannten Inſeln, die keine Verbindung mit der übrigen 
Welt haben, drey Arten von Menſchen, weiße, ſchwarze 
und braungelbe, fanden. Wahrſcheinlicher Weiſe ſind 
die Weißen die urſpruͤnglich Eingebornen: ihre Far⸗ 
be gleicht der von den Nationen im ſuͤdlichen Theile 
von Europa: Drey oder vier bemerkte ich, die rothe 
Haare hatten; einige waren wirklich fo weiß, als un? 
ſre Matroſen. Wir ſahen oft auf unſerm Schiffe ei⸗ 
nen großen wohlgewachſenen jungen Wilden, der fuͤnf 

uß 11 Zoll lang war, und den man wegen ſeiner Zuͤge 
und Farbe allenthalben hatte für einen Europäer halten 
koͤnnen. Ich ſahe ein Maͤgdchen von 15 oder 16 
Jahren, die eben fo weiß war, als eine Franzoͤſinn. 
Ungluͤckliche Zufälle der Schifffahrt haben vielleicht 
ſchwarze aus Neuholland nach Neuſeeland gebracht, 
welches heutiges Tages zwar 300 Meilen davon liegt, 
aber vielleicht nicht allezeit ſo weit davon entfernt war. 
Neuholland, die groͤßte aller Inſeln, die wir kennen, 
iſt gewiß von der Seite von Neu⸗Guinea her bevoͤlkert 
worden, weil es nur durch eine Meerenge, die nicht 
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breiter, als ein Fluß, iff, davon getrennt wird. Dieſe 
nach Neuſeeland verpflanzten Neger haben ſich mit den 
Weibern des Landes vermiſcht, und aus dieſer Verbin⸗ 
dung ſind ohne Zweifel die braungelben entſtanden, die 
man hier heutiges Tages antrifft. 


Uebrigens iſt zu bemerken, daß man faſt in allen 
den Inſeln, die von Formoſa und den Philippini⸗ 
ſchen Inſeln bis Neu⸗Seeland zerſtreut liegen, 
und einen Raum von 1500 Meilen in der Laͤnge auf 
den Meeren zwiſchen China, Oſtindien und Afrika auf 
einer und Amerika auf der andern Seite einnehmen, 

eine erſtaunliche Miſchung von Menſchen von verſchie⸗ 

denen Farben und Geſtalten antrifft, weiße, vornehm⸗ 
lich Neger und braungelbe. Die Kuͤſten von Sor- 
moſa ſind von Chineſern, die innern Gegenden der 
Inſel hingegen von Schwarzen halb Wilden bewohnt). 
Auf den Kuͤſten von Manilla und den meiſten Phi⸗ 
lippinen haben ſich Malayiſche Kolonien niedergelaſſen, 

und in den Waͤldern und Gebirgen leben die wahren 
eingebornen Wilden. Gleiche Bewandtniß hat es 

mit Borneo, wo man Neger mit wolligten Haaren 

antrifft, eben fo, wie auf den Molukkiſchen Inſeln, auf 

Neu⸗Guinea, Timor, Neu⸗Holland und endlich auch 

auf Neu⸗Seeland. Dieſelben Miſchungen wird man 
vielleicht auch auf den ſuͤdlichen Polarlaͤndern finden, 

welche jetzt von den Franzoſen und Englaͤndern mit 

gleichem Eifer aufgeſucht oe Sonderbar iff 
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) Nach den Zeitungen ward dieſe ſchoͤne ſtark bewohnte 
Inſel mit vielem Vieh und Menſchen 1783 durch Erd⸗ 
beben und ungewoͤhnliches Anſchwellen der See groͤß⸗ 
tentheils zerſtoͤrt. Ueb. 5 

) Der Verfaſſer redet hier und an andern Orten feiner 

Reife viel von den zu entdeckenden ſuͤdlichen Pos 
larlaͤndern: allein ſeitdem Cook ſeine zweyte Reife 1 
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es doch, daß unſre Seefahrer in den neueſten Zeiten 
eben dieſe Miſchung ſo gar mitten im Suͤdmeere auf 
der Inſel Otaheite angetroffen. 


Vielleicht war eine Zeit, wo Neu: Seeland mit 
Otaheite in Verbindung ſtand, ob es gleich heutiges 
Tages durch ein Meer ohne Grund von mehr als 600 
Meilen davon abgeſondert wird. Wir fanden auf 
Meu-Seeland die Otaheitiſche Sprache bis auf wenige 
Worte, und einen kleinen Unterſchied in dem Dialekt. 
Ueberhaupt iſt zwiſchen beyden Voͤlkern viel aͤhnliches, 
ob ſie gleich heutiges Tages ſo weit von einander ge⸗ 
trennt ſind. 


Ich bin nicht abgeneigt zu glauben, daß Amerika 
durch Mew Seeland, durch die ſuͤdlichen Polarlaͤnder, 
und durch die Inſeln des Suͤdmeers bevoͤlkert worden 
iſt. Man findet eine auffallende Aehnlichkeit in den 
Sitten und Gewohnheiten der Wilden in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden der Weltkugel; dieſelben Men⸗ 
ſchen, meiſtens ohne Bart, und Menſchenfreſſer; einer⸗ 
ley Waffen, Werkzeuge, Kleidung, Wohnungen und 
Schiffe; einerley Gleichguͤltigkeit gegen ihre Weiber, 
einerley Gewohnheit, die ſchwerſten Arbeiten et 5 
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die Welt mit Hen. Prof. Forſter gethan, und die 
Meere gegen den Suͤdpol ſo genau durchſtrichen hat, 
iſt es faſt gewiß entſchieden, daß es ſonſt keine großen 
Polarlaͤnder (von einzelnen Inſeln iſt die Rede nicht) 
wenigſtens bewohnbare giebt, als die wir ken⸗ 
nen. Er drang ſo weit gegen den Suͤdpol, daß es 
nicht moͤglich war, wegen des Eiſes hoͤher hinauf zu 
kommen: und daß man ſicher den Schluß machen 
kann, daß, wenn auch feſtes Land in dieſen Gegenden 
ſeyn ſollte, es doch wenigſtens für lebendige Geſchoͤ⸗ 
He ¢ ſeyn Menſchen oder Thiere, nicht bewohnbar 
iſt. Ueb. 
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verrichten zu laſſen. Wenn einer die Sprachen diefer 
verſchiedenen Bölfer genau kennte, fo würde er vielleicht 
viele Analogie darin finden. Der folgende Artikel wird 


dieſe Muthmaßungen in gewiſſen Punkten noch be⸗ 
ſtaͤrken. f 


Zuſatz des Serausgebers. Hr. Crozet giebt 
in der Erzaͤhlung der Ermordung der Franzoſen auf 
Neu⸗Seeland keine Urſachen von dieſem traurigen Vor⸗ 
falle an. Gleichwohl laͤßt ſich nicht gedenken, daß ein 
ganzes Volk aus lauter Ungeheuern beſtehe, die mit 
kaltem Blute und ohne den geringſten Bewegungsgrund 
Fremde, gegen die ſie ſich ſo menſchenfreundlich bewie⸗ 
ſen hatten, ermorden ſollten. Ich weis wohl, daß 
dieſe Wilden Menſchenfreſſer ſind, aber von dieſer bar⸗ 
bariſchen Gewohnheit, das Fleiſch der Feinde zu ver⸗ 
zehren, bis zur Verraͤtherey, die man ihnen Schuld 
giebt, ift noch ein febr weiter Abſtand. 

8 Europaͤer! dieſe Wilden kannten die Ueberlegen⸗ 
heit eurer Waffen, und ihr Unvermoͤgen euch fuͤr eure 
Ungerechtigkeiten anders, als durch Ueberfall, zu ſtrafen. 
Ihre treuloſen Liebkoſungen haͤtten euch behutſam ma⸗ 
chen, aber nicht verführen ſollen. Iſt es wohl natuͤr⸗ 
lich, iſt es wohl moͤglich, daß Fremde, wenn ſie ihre 
Obermacht auch nicht mißbrauchen, ſich innerhalb Mo⸗ 
natsfriſt die wahre Zuneigung eines Volks erwerben 
koͤnnen, das über ihre Ankunft erſtaunt und erſchrocken 
iſt? Dieſe einzige Ueberlegung haͤtte dem Hrn. von 
Marion vielleicht das Leben retten koͤnnen. Wie 
wenig Menfchen wiffen aber den Geſinmungen, die man 
ihnen bezeugt, den wahren Werth beyzulegen, ſo bald 
man ihrer Eitelkeit ſchmeichelt, und ſich ihrem Eigen⸗ 
ſinne unterwirft. Der ungluͤckliche Marion, dem 
33 Tage lang mit allen aͤußerlichen Zeichen von Ehr⸗ 
furcht und Wohlwollen begegnet ward, war weit von 
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der Muthmaßung entfernt, daß er ſich und einen Theil 
des Schiffvolks den unverföhnlichen Feinden der Euro. 
paͤer in die Hände lieferte. Laßt uns vielmehr offen» 
berzig bekennen, daß dieſes Volk wegen einer ſtrengen 
Behandlung, die ihnen von einem franzoͤſiſchen Schiffe 
widerfahren war, noch auf Rache dachte. Dieſes 
Schiff kam zwey Jahre vor Hr. von Marion an die 
Inſel. Hr. von Surville, der es kommandirte, lief 
auf ſeiner Reiſe von Pondichery nach Peru auf 
Neu⸗Seeland ein, in der Hoffnung die Geſundheit ſei⸗ 
nes Schiffvolks hier wieder herzuſtellen, und Erfriſchun⸗ 
gen einzunehmen, und ankerte in einer Bay, die unter 
34°. 43, der Breite lag. 


Als Hr. von Surville an Land gieng, kam ihm 
der Anführer in feiner Piroge entgegen, unterhielt ſich 
mit ihm auf eine zutrauliche freundliche Weiſe, und 
bat ſich ſeine Flinte aus, jener vertraute ihm aber nur 
feinen Degen an. Alſobald lief der Anführer nach 
einem Haufen in einiger Entfernung ſtehender Wilden, 
die uͤber das zahlreiche Gefolge des Hrn. von Surville 
verlegen ſchienen, und zeigte ihnen den Degen. Die 
Wilden waren bewaffnet, ſie hielten Hundefelle und 
Buͤndel mit Kräutern in den Händen, die fie bald in 
die Hoͤhe huben, bald wieder nieder ließen. Die An⸗ 
rede des Anführers, die er mit Wärme und lauter 
Stimme hielt, ſchien ihre Unruhe zu beſaͤnftigen; und 
von dieſem Augenblicke an ward ein Handel zwiſchen 
den Einwohnern und dem Schiffsvolke errichtet, wo⸗ 
durch eine Menge Erfriſchungen zur Wiederherſtellung 
des kranken Schiffvolks herbeygeſchafft wurden. Une 
gluͤcklicher Weiſe dauerte dieſer Handel aber nicht laͤn⸗ 
ger, als vom 17 bis 31 December 1769. Die Weg⸗ 
nahme eines Boots hob alles gute Vernehmen zwiſchen 
den Einwohnern und Europaͤern auf. Hr. von — 
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ville ſahe, daß eines feiner Boote bey einem heftigen 
Windſtoße an der Kuͤſte ſcheiterte, und als es das Wet⸗ 
ter erlaubte, es wieder zu holen, fand man nur das Tau 
und die Spur, daß es ans er gezogen, und wieder 
in einen kleinen Fluß gelaffen war: das Boot felbft, 
ob man gleich den Fluß auf- und abwärts nachſuchte, 
war nirgends anzutreffen. Herr von Surville wollte 
die Einwohner des Dorfs wegen der Wegnahme des 
Boots befirafen, und gab einigen Indianern, die hey 
ihren Pirogen waren, ein Zeichen, zu ihm zu kommen. 
Einer kam augenblicklich herbey, und ward in Verhaft 
genommen, und an Bord gebracht, die andern entflo⸗ 
hen. Man bemachtigte ſich einer Piroge, und verbrann⸗ 
te die uͤbrigen, ſteckte ihre Huͤtten in Brand, und nach⸗ 
dem Schrecken und Verwuͤſtung im ganzen Dorfe aus⸗ 
gebreitet waren, verließ Herr von Surville die In⸗ 
ſel, ohne vorauszuſehen, daß dieſe viel zu harte Strafe 
die traurigſten Folgen fuͤr alle Europaͤer haben wuͤrde, 
die nach ihm auf Neuſeeland landen wuͤrden. 


Der gefangne Wilde hieß Naginoui: der Wund⸗ 
arzt auf dem Schiffe erkannte ihn für denjenigen Ans 
fuͤhrer, der ſeine Huͤtte großmuͤthiger Weiſe fuͤr die 
Kranken des Schiffsvolks hergegeben, und ihnen alle 
Huͤlfe und Nahrungsmittel, ſo viel in ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen war, verſchafft hatte, ohne daß er die geringſte Be⸗ 
lohnung dafuͤr nehmen wollte; und welches noch ange⸗ 
merkt zu werden verdient, fo erwies er diefen Lebes⸗ 
dienſt bey einer ſehr kritiſchen Gelegenheit. Die Scha⸗ 
luppe nämlich, welche die Kranken wieder an Bord zu⸗ 
ruͤckbrachte, ward wegen des heftigen Windes gend: 
thigt, bey ſeinem Dorfe zu landen, und den Sturm, 
der drey Tage anhielt, dort abzuwarten. Man hätte 
durch dieſen Wilden ohne Zweifel die Producte und 
Sitten der Neuſeelaͤnder genauer kennen lernen, wenn 
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er nicht, wie das Tagebuch dieſes Schiffs ſagt, bald 
darauf, naͤmlich den raten Maͤrz 1770, im Angeſicht 
der Inſel Juan Sernandes geſtorben waͤre. 


Es ſey mir erlaubt, hier noch einige Bemerkungen 
beyzufuͤgen, die mir meine Denkungsart, die ich un⸗ 
moͤglich uͤberwinden kann, abnoͤthiget. 


Die geographiſchen Kenntniſſe, die Vortheile der 
Handlung, die man in dieſen entfernten Weltgegenden 
fucht, werden alſo auch noch fo gar zu unſern Zeiten 
mit Menſchenblute erkauft? Wir lernen die Erde ken⸗ 
nen, indem wir ſie verheeren; und in der Hoffnung, 
uns einige unentbehrliche Dinge mehr zu verſchaffen, 
benetzen wir die Erde mit dem Blute der Menſchen, 
die daſelbſt geboren ſind. Wir vergeſſen, daß der Bo⸗ 
den, worauf ſie leben, ihnen mit eben dem Rechte zu⸗ 
gehoͤrt, als die Erde, worauf wir wohnen, unſer iſt. Sie 
haben faſt keine Waffen, und keine Kenntniſſe, und ſind 
wie die Kinder, und wenn dieſe Kinder, die beynahe 
keinen Begriff vom Eigenthume haben, einen Diebſtahl, 
deſſen Wichtigkeit ſie nicht kennen, begehen, ſo gebrau⸗ 
chen wir Gewalt, um ſie zu zwingen, die Schuldigen 
anzugeben. Koͤnnen wir mit Gewalt nichts ausrich⸗ 
ten, ſo uͤben wir blindlings Repreſſalien aus: und oft 
treffen dieſe Repreſſalien, wie wir eben geſehen haben, 
diejenigen Wilden, welche ſich am wenigſten etwas von 
der europaͤiſchen Barbarey befuͤrchten, diejenigen, wel⸗ 
che uns großmuͤthig behandelt haben, und ſich berech⸗ 
tigt zu ſeyn glaubten, Erkenntlichkeit, und eine Geſin⸗ 
nung, welche alle Nationen als heilig anſehen, zu for! 
dern. Wenn ſich die Wilden in zu großer Anzahl un⸗ 
fern Schiffen nähern, daß wir nicht ficher zu ſeyn glau⸗ 
ben, ſo ſchießen wir unter ſie, und machen ſie mit der 
Gewalt des Feuergewehrs bekannt, indem wir einige 
ihrer Landsleute erlegen. Wenn ſie endlich, von Ge⸗ 
a ; walt⸗ 
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waltthaͤtigkeiten gereizt, das einzige Vertheidigungs⸗ 
mittel, welches ihrer Schwäche übrig bleibt, nämlich 
die Verraͤtherey, gebrauchen, um die Europäer abzu⸗ 
ſchrecken, daß ſie nicht kommen, und ſie in ihrer Ruhe 
ſtoͤren: fo hat die Rachbegierde keine Schranken mehr. 
Wir nennen fie feige, niedertraͤchtige Verraͤther, weil 
ſie mit ihren Keulen und Pfeilen, deren Spitzen von 
Fiſchknochen gemacht ſind, nicht gegen unſre Artillerie 
und Bajonetten angehen. . 


Die Europaͤer find zu mächtig, und die Wilden zu 
ſchwach, als daß diefe jemals als der angreifende Theil 
angeſehen werden koͤnnte. Der Wilde haͤlt fie alle fiir 
einerley Nation, weil ſie insgeſammt beynahe einerley 
Kleidung, einerley Schiffe, einerley Waffen, und vor⸗ 
nehmlich einerley Sitten haben. Franzoſen, Englaͤn⸗ 
der, Hollaͤnder und Spanier, muͤſſen oft einer fuͤr den 
andern leiden: und bisher hat es vielleicht noch keiner 
verdient, von den Wilden fuͤr einen Menſchen von ei⸗ 
ner andern und beſſern Nation gehalten zu werden, als 
ihre erſten Unterdruͤcker und Beleidiger waren. 


Die Europaͤer haben kein Recht, Gewalt wider die 
Wilden zu gebrauchen, als nur in dem Falle, wenn dieſe 
ſich weigern, ihnen die noͤthigſten Lebensmittel im Tau⸗ 
ſche gegen die Waaren, die fie anbieten, zu überlaffen, 
welches aber nie geſchehen iſt. Sie ſind um ſo mehr 
verbunden, den Wilden mit Nachſicht zu begegnen, 
und nicht bloß gerecht, ſondern auch guͤtig zu ſeyn, da 
dieſen die erforderlichen Einſichten fehlen, um einzuſe⸗ 
hen, wie großes Uebel ihnen jene zufügen koͤnnen; da 
es die Europäer ſelbſt ſind, die ſie aufſuchen, die ſie in 
Verſuchung fuͤhren, Verbrechen zu begehen, die ihnen 
vorher ſelbſt freywillig Anlaß geben, die grauſamen 
Handlungen auszuführen, welche in der Folge noth⸗ 
wendig werden koͤnnen. Wenn die Europaͤer h 
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auch nichts weiter thun, als was zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung unumgaͤnglich nothwendig iſt, ſo kann man doch 
nicht ſagen, daß ſie unſchuldig ſind. s 


Was haben aber diefe fo geruͤhmten Seereiſen der 
Europaͤer jenen entlegenen Kuͤſten fiir Vortheile ge⸗ 
bracht? Einige Laſter mehr, die noch durch neue La⸗ 
ſter gerochen werden, wofuͤr einige dort zuruͤckgelaſſene 
nügliche Thiere und Saͤmereyen ein ſchlechter Erſatz 
ſind, und wodurch weder das geſtiftete Uebel noch die 
verbreiteten anſteckenden Seuchen in langen Zeiten vers 
gütet werden koͤnnen. 


Phyſikaliſche Bemerkungen über Neuſeeland, 
und uͤber einige daſige Producte. 


Die Seeleute haben ſelten Kenntniſſe genug, um. 
von ihren Reiſen recht zuverlaͤßige Nachrichten über oft 
ſehr wichtige Gegenſtaͤnde zuruͤckzubringen, welche ih⸗ 
nen die beſuchten sander, zumal unbekannte Gegenden 
und Voͤlker, die ſie zuerſt entdecken, darbieten. Um 
mit Nutzen die Welt zu durchſeegeln, muͤßte man die 
Kuͤſte kennen, wenigſtens in der Naturhiſtorie nicht 
ganz Fremdling ſeyn, und etwas von der Philoſophie 
verſtehen, die ſo nothwendig iſt, um ohne Vorurtheil 
die Neigungen und Denkungsart der natuͤrlichen ſich 
ſelbſt gelaſſenen Menſchen, die unermeßliche Menge 
und Abwechſelung in den Werken der Schoͤpfuͤng, die 
Uebereinſtimmun „die Producten, die Abweichungen, 
die langſamen Revolutionen, und die Erſchuͤtterungen 
der Natur in den verſchiedenen Gegenden unſers Pla⸗ 
neten zu ſtudiren. 

Als die Englander den Kapitaͤn Cook in die Suͤd⸗ 
fee ſchickten, welcher feit den Zeiten des Magellans 
die intereffantefte Seereiſe gethan, und vermoͤge dur 
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Folge von den wichtigſten Entdeckungen, und unglaub⸗ 


lich ausgeſtandenen Beſchwerden von feinem Water 


lande und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte den 


Namen eines der erſten und groͤßten Seefahrer verdient 
hat; als, ſage ich, dieſer fortgeſchickt ward, gab man ihm 
drey Gelehrte, die Herrn Banks, Solander und 
Green, zu Gefährten. Dieſe mit weitlaͤuftigen Kennt» 
niſſen verfehene Männer haben in Geſellſchaft jenes 
großen Seemannes aus dieſer vortrefflichen, obgleich 
müpfeligen Reiſe den moͤglichſten Nutzen, in Anſe⸗ 
hung der Erweiterung der menschlichen Kenntniſſe, gee 
zogen ). 

Als wir im October 1771 von Jele de France, 
die Reiſe, deren Beſchreibung ich hier liefere, unſrer 
Beſtimmung gemaͤß, antvaten, war der Plan, daß der 

Abt Rochon, Mitglied der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften, und Herr Commerſon, ein gelehrter 
Kenner der Naturhiſtorie, unſre Begleiter ſeyn ſollten. 
Erſterer hatte der Schifffahrt ſchon dadurch wichtige 
Dienſte geleiftet, daß er die Lage verſchiedener Inſeln 
und Klippen zwiſchen Isle de France und Bour⸗ 
bon, und die Kuͤſten von Coromandel und Mala⸗ 
bar beſtimmt, und noch kurz vorher mit dem Kapitän 
de Tromelin, einem Officier von großen Kenntniſ⸗ 
fen in der Schifffahrtskunde, verhuͤtet, daß das Kriegs⸗ 
ſchiff 

) Was wuͤrde der Verfaſſer erſt ſagen, wenn er auch 

von dieſes großen Mannes ſeiner zwoten Reiſe um 

die Welt, in Geſthſchaft der gelehrten beyden Herrn 
Forſter, Vater und Sohn, welche hauptſaͤchlich den 

Entdeckungen gegen den Suͤdpol beſtimmt war, und 

von ſeiner dritten Reiſe gegen den Nordpol zur Ent⸗ 
deckung der nordoſtlichen Durchfahrt 2 Aſten 
und Amerika, die ihm das Leben koſtete, Nachrichten 

gehabt hatte? Ueb. a A 
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ſchiff Bervier die Isle de France verfehlte, indem er 
durch genaue Beobachtungen der Laͤnge die Fahrt des 
Schiffs berichtigte, welches ſich um hundert Meilen in 
der Schaͤtzung irrte, weil es durch die Stroͤme ſo weit 
abwaͤrts getrieben war. 


Herr von Commerſon hatte auf der Reiſe mit 
Herrn von Bougainville um die Welt eine unglaub⸗ 
liche Menge von Pflanzen geſammlet. Hr. von Poivre, 
Intendant der Kolonie, uͤberredete beyde Gelehrte, uns 
zu begleiten. Zum Gluͤcke für fie konnte der Inten⸗ 
dant, fo ſehr er auch alles moͤgliche zum Fortgange der 
Wiſſenſchaften und zum Vortheile der Schifffahrt bey⸗ 
zutragen ſuchte, doch nicht alle Hinderniſſe, die ihrer Ab⸗ 
reiſe im Wege waren, wegraͤumen: und dieſe Hinder⸗ 
niffe beſtunden vornehmlich darin, daß man fie zu einer 
wichtigern Abſicht beſtimmt hatte. Mir und dem Hrn. 
von Marion war dieß um deſto angenehmer, weil wir 
einen ganz neuen Weg in die Suͤdſee zu nehmen be⸗ 
ſchloſſen hatten, und uns ſchmeicheln durften, daß bey 
unſern Unterſuchungen ein mit guten Inſtrumenten und 
mit einer vortrefflichen Seeuhr des berühmten Ferdi⸗ 
nand Berthoud verſehener Aſtronom die Reiſe weit 
nutzbarer machen wuͤrde. 


Nach den Producten zu ſchließen, die ich an den 
Kuͤſten von Neuholland, und noch weit mehr an denen 
von Meuſeeland fahe, hatte ich oft Urſache zu be⸗ 
dauern, daß jene beyden Gelehrten nicht bey uns am 
Bord waren. Ich merke wohl, daß ich nicht mit eben 
den Augen, wie ſie, ſehen, und ſo in die Kleinigkeiten 
und in genaue Beſchreibungen hinein gehen kann: ich 
hoffe aber doch, daß man mit einem Reiſenden, der nur 
ein Seemann iſt, Nachſicht haben wird, und durch dieſe 
Hoffnung aufgemuntert, will ich dasjenige, was mir am 
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meiſten aufgefallen it, ohne Umſtaͤnde und getreulich 
meinen Leſern mittheilen. 


Durch eine lange Reihe von Seereiſen in allen 
Theilen der Welt habe ich mich gewoͤhnt, in dem Buche 
der Natur zu leſen, und bey den auffallendſten Wirkun⸗ 
gen des Schauſpiels, welches ſie uns darſtellt, ſtehen 
zu bleiben. Dieſem zu Folge habe ich bemerkt, daß die 
ganze Maſſe der Inſel Neuſeeland ſich dem Auge als 
ein großer Berg praͤſentirt, welcher ehemals ein Stück 
von einem großen Gebirge ausgemacht hat. Die hoͤch⸗ 
ſten Spitzen dieſes Berges waren mit Schnee bedeckt. 
Seine weſtliche Kuͤſte laͤßt gar keine Ebne ſehen; fie 
iſt ſteil, und gleichſam abgehackt, ohne Buchten und 
Hafen, und ſchien ſehr wenig bewohnt. Aus dem Meere 

erkennt man keine einzige Muͤndung eines Fluſſes. 


Die oͤſtliche Kuͤſte nach dem Suͤdmeere zu, iſt mehr 
zerftückt, und ſtellt eine Menge von Inſeln, Bayen und 
Häfen dar. Es ſcheint, als ob alle Fluͤſſe, die von den 

Bergen herunter kommen, ihren Lauf nach dieſer Seite 
richten, und hier ihren Ausfluß in die See haben. 
Man trifft Ebnen an, die ſehr angenehm und gut mit 
Waldung beſetzt zu ſeyn ſcheinen. 


Wenn man dieſe Gegenden der Inſel durchwan⸗ 
dert, ſtoͤßt man allenthalben auf Spuren von Vulka⸗ 
nen: Lava mit Schlacken vermengt, Baſalt, compacte 
Lava, Binfenftein, viele ſchwarze Glas ſtüͤcken, welche be⸗ 
kanntermaßen von den Vulkanen zuſammen geſchmol⸗ 
zen werden, gebrannte und leicht zerreibbare Erdarten, 
z. E. Tripel ). Hat dieſes unterirdiſche Feuer, welches 
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) Man findet den Teipel nicht allemal in vulkaniſchen 
Gegenden, wie den bekannten va at Tripel, der 
häufig über Kohlenfloͤtzen in Derbpfhire angetroffen 
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vormals fs viel Materien in Neuſeeland verbrannte 
und verglaſete, nicht vielleicht in den Zeiten der Urwelt 
durch heftige Stöße und Erſchuͤtterungen dieſe große 
Inſel entweder von Neuholland, oder von andern Suͤd⸗ 
laͤndern, oder von irgend einem andern feſten Lande ab⸗ 
reißen koͤnnen? Nach dem Berichte der Reiſenden ſind 
alle Inſeln des Suͤdmeers, alle Laͤnder, welche von 
Neuſeeland, das iſt vom 47 der Breite gegen die Linie 
liegen, und eben ſo auch diejenigen, die ſich von der 
finie bis Japan, über den 40 nordwaͤrts hinauf vere 
breiten, nichts anders, als große und kleine Inſeln. 


Dieſer ungeheure Strich, der von Norden gegen Suͤden 


eine Laͤnge von mehr als 1800 Meilen beträgt, fcheine 
aus lauter abgeriſſenen Stuͤcken zu beſtehen. Allent⸗ 
halben trifft man Spuren erloſchener und noch bren⸗ 
nende Vulkane an, die bald weiter, bald näher, zuſam⸗ 
men liegen. Dieſer ungeheure Raum, welcher unſern 
Planeten auf der Oft: und Suͤdſeite begraͤnzt, ſcheint 
der Sitz des Feuers zu ſeyn. Hier hat die Natur gleich⸗ 
ſam ihre fuͤrchterlichen Werkſtaͤtte angelegt, deren Ge⸗ 
walt feit vielen Iqhrhunderten bis auf den heutigen 
Tag die Geſtalt dieſes Theils der Erde immer abaͤn⸗ 
dert, fie unaufhoͤrlich zittern, und unter den Füßen der 
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wird; aber es iſt auch nicht zu leugnen, daß er in den 


Gegenden feuerſpeyender Berge, oder wo wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe vormals welche geweſen, haͤufig iſt. Die 
Chemiker find daher uͤber die Grundtheile des Tripels 
ſehr ſtreitig. Man kann daruͤber des Wallerius Mi⸗ 
neralogie, Th. 1. S. or. der neueſten Ausgabe, nach» 
ſehen; wo es heißt: iſt vielleicht der Tripel, da er 


ſich ſo oft in vulkaniſchen Gegenden findet, als ein 


durch oͤrtliche Braͤnde halb ausgebrannter und in der 
Folge durch Meerwaſſer oder durch ſalzfuͤhrende Wap 
ſer e Erde vermiſchter Thon zu betrach⸗ 
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ungluͤcklichen Bewohner wankend macht, und fie durch 
ſchreckliche Abſonderungen und Ausbruͤche zerſtuͤckelt. 


Die Einwohner auf Otaheite, und die Wilden 
auf Neuſeeland kommen nicht ohne Grund darin über- 
ein, daß ſie ſich unter der Gottheit ein Weſen geden⸗ 
ken, welches die Erde erſchuͤttert, und ſie auch 
fo nennen, Dieſe fo weit von einander getrennten Voͤl⸗ 
ker, die aus Mangel der Schifffahrtskunde keine weiten 
Seereiſen unternehmen koͤnnen, reden bloß aus dem 
Grunde einerley Sprache, weil ſie vormals ein Volk 
waren, und vielleicht ein einziges feſtes Land bewohn⸗ 
ten, wovon die Berge und wilden Bewohner nach den 
gewaltigen Erſchuͤtterungen der feuerſpeyenden Berge 
allein uͤbrig geblieben, und deswegen mit Weißen und 
Negern untermiſcht find, weil die Communication in 
den aͤlteſten Zeiten ſo leicht war. f 


Wie viel phyſikaliſche Revolutionen find wohl durch 
die große Anzahl der Vulkane in dieſem unermeßlichen 
Weltraume, von dem der Europaͤer lange gar nichts 
wuſte, und auch bis jetzt noch ſehr wenig weis, veran⸗ 
laßt worden? Wie viel Städte, Reiche und Nationen 
ſind vielleicht von dem Erdboden verſchwunden, und ha⸗ 
ben ihre Wohnung dem Elemente, welches ſie heute 
bedeckt, uͤberlaſſen muͤſſen? wie die Stadt Callao, 
welche in der Mache vom 28ſten October 1747 ploͤtz⸗ 
lich vom Meere uͤberſchwemmt und verſchlungen ward. 
Man verſichert, daß feit einigen Jahren auf der Kuͤſte 
von Peru ein anſehnlicher Fels aus dem Meere hervor⸗ 
ſteigt, der gehaͤuft voll von einer unendlichen Menge 

verſteinerter menſchlicher Gebeine liegt, als wenn das 
Meer vormals einen großen Gottesacker bedeckt hatte, 
deſſen Leichen ſich nach und nach unter dem Waſſer ver⸗ 
ſteinert, und heutiges Tages in Geſtalt eines Felſen 
wieder davon entbloͤßt worden. Dieſe Thatſache un: 
i F 3 terſtützt 
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terftüge meine Meynung. Ich würde mich nicht wun⸗ 
dern, wenn die Seefahrer, die ſich jetzt mit Entdeckung 
eines feſten füdlichen Landes beſchaͤftigen, bis zum Suͤd⸗ 
pol nichts als Inſeln und abgerißne Bergſpitzen faͤn⸗ 
den, die den Erſchuͤtterungen der Vulkane entgangen, 
und durch deren gewaltſame Ausbruͤche, von den Ebnen, 
die ſie vielleicht vormals umgaben, getrennt ſind. Sie 
werden dort gewiß Voͤlker antreffen, welche denen in 
Neuſeeland vollkommen gleichen *), 


Bey Gelegenheit der verſchiedenen Streifereyen, 
die ich auf dem Lande in der Naͤhe des Inſelhafens 
vornahm, fand ich hier und da Bloͤcke von weißem und 
von rothem jaſpirten Marmor, welche vermuthlich an⸗ 
deuten, daß auf dieſer Inſel gleichſam ein Niederſatz 
(dépdt) des Meers um den Kern der alten Erde iſt; 
ich fand ferner Granit mit mehr oder weniger ſchwar⸗ 
zen Lamellen, und einer weißen Subſtanz durchſprengt, 
die in einigen Stuͤcken ſtaubartig und ohne Glanz, bey 
andern hingegen feſt und glaͤnzend war; kryſtalliſirten 
Quarz, Feuerſteine, chalcedonartigen Achat, Kieſel⸗ 
ſteine, die inwendig kryſtalliſirt, und andre, die durch⸗ 
ſichtig waren, wie diejenigen, welche man in Oſtindien 
auf der malabariſchen Kuͤſte antrifft. In der erſten 
Bucht, wo wir die Anker warfen, aber auch verloren, 
fanden wir eine Quelle von ſehr klarem Waſſer, die von 
einem Felſen herabtroͤpfelte, und eine petrifieirende Ei⸗ 
genſchaft zu haben ſchien. Ich las Stuͤcke von einer 
Be verſtei⸗ 

) Daß der Verfaſſer hier unrichtig muthmaßt, und daß 
außer Neuholland, deſſen oͤſtliche Kuͤſte Cook beſee⸗ 
elte, und Neu⸗Suͤd⸗Wales nannte, weiter ſuͤdwaͤrts 

Fein großes feſtes Land, und auch vermuthlich keine 

beträchtliche, fuͤr Menſchen bewohnbare Inſeln mehr 

liegen, iſt durch Cooks zwote Reiſe um die Welt mit 
ziemlicher Gewißheit entſchieden. Web. 
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derſteinerten Seekrabbe, und Steine auf, deren Kern 
ſehr hart war, und deren aͤußere Schichten, die ſich 
blaͤtterweiſe abloͤſen ließen, noch nicht denſelben Grad 
der Haͤrte erreicht hatten, doch aber bereits eine ſtein⸗ 
artige Natur verriethen. Ich fand Maſſen von ſehr 
harten Kieſeln, die durch einen natuͤrlichen ſehr harten 
Kuͤtt ungemein feſt in große Klumpen zuſammen ge⸗ 
kuͤttet waren: Allenthalben traf man Ocher von ſchoͤ⸗ 


ner rother Farbe an, welches deutlich anzeigte, daß die 
Erde Eiſen enthaͤlt. 


Ob es gleich ſcheint, daß der Nierenſtein (Jade) *) 
in Neuſeeland gemein iſt, weil die Wilden ihre Beile, 
Scheeren, eingegrabne Figuren, Ohrengehaͤnge dar⸗ 
aus verfertigen, ſo haben wir doch den Ort, woher ſie 
ihn nehmen, nicht finden koͤnnen. Ich kann alſo nicht 
beſtimmen, ob ſie ihn in den Fluͤſſen, in Geſtalt der 
Kieſel, finden, oder ob die Natur ihn in ordentlichen 
Bruͤchen gebildet hat. N Nierenſtein iſt von 
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J Jade ift der fogenannte wahre oder orientalische 
LNierenſtein, oder lapis nephriticus, welchen Walle⸗ 
rius unter der r4often Art der neueſten Ausgabe bes 
ſchreibt, und ihn unter die Jaſpides rechnet. Da er 
aber halb durchſichtig iſt, ſo gehoͤrt er nicht zum 
Jaſpis, ſondern eher zum Achat, wozu ihn auch viel; 
rechnen. Eigentlich ſollte er als eine Sorte von Horn⸗ 
ſtein (Pyromachus) angefehen werden, und koͤnnte 
gruͤner Hornſtein heißen, ſo wie der rothgefaͤrbte 
Hornſtein Carneol, der graue Chalcedon, der gelbe 
Lyncur ꝛc. genennt werden. Herr Werner und eini⸗ 
ge andre beſchreiben ihn unter den Serpentinſteinen, 
und rechnen ihn daher zum Talk. Allein offenbar 
haben ſich dieſe Herrn durch den Zoͤblitzer beym Ser⸗ 
pentinſtein brechenden Nierenſtein (den man zum Un⸗ 
terſchiede von jenem den falſchen nennen kann) ver⸗ 
leiten laffen, dieſen Irrthum zu begehen. Man ſehe 
des Wallerius Anmerkung zur Spec. 140. Ueb. 


88 


einer ſchoͤnen grünen Farbe, halb durchſichtig, aber dunk. 
ler, als die Nierenſteine, die man insgemein in andern. 
Weltgegenden findet. Es giebt Stuͤcke von einer ſchie⸗ 
ligten, uͤberaus lieblichen Farbe. Mit dieſem Nieren⸗ 
ſteine, der zu den haͤrteſten Steinarten gehoͤrt, verferti⸗ 

gen die Neuſeelaͤnder alles Schnig- und Bildhauerwerk 
nach ihrer Art. 


Die Gegenden um den Inſelhafen ſtellen eine ans 
genehme Abwechſelung von Ebnen, Huͤgeln, Thaͤlern 
und Bergen dar. Wo keine Waldung iſt, da iſt der 
Boden allenthalben mit Farrenkraut bedeckt. Auf den 
Bergen und am Ufer des Meers waͤchſt es nicht höher, 
als in Frankreich, aber in den Thaͤlern und an dem 
Fuße der Berge erreicht es oft eine Hoͤhe von acht bis 
zehn Fuß. Dieſes große Farrenkraut ziehen die Wil⸗ 
den vor, und reißen die Wurzeln, welche einen Daum 
dick find, aus, um ſich deſſen als ihres vornehmſten 
Nahrungsmittels zu bedienen. SER 


Ihre Wälder beftehen aus einer ziemlichen Menge 
von allerley Baumarten: ich habe darunter eine ſchoͤne 
ſtarkriechende Myrte gefunden, die 30 bis 40 Fuß hoch 
wird, den Gaiac, den Saſſafrasbaum, und verſchie⸗ 
dene Baͤume mit rothem Holz, darunter einer dem 
fleinblättrigen bois de nette auf Ysle de Srance 
und Bourbon ſehr aͤhnlich iſt. Wir verfertigten 
gute Kniehoͤlzer bey Ausbeſſerung unſerer Schiffe 
daraus. 


Der ſchoͤnſte und vornehmſte Baum, und den man 
auch haͤufig in dieſen Waͤldern antrifft, iſt eine Art 
von Cedern, mit Olivenblaͤttern. Ich habe einige 
davon faͤllen laſſen, deren Stamm von der Erde 
bis zum Anfang der Krone mehr als 100 Fuß 
und bis 52 Zoll im Durchſchnitt hatte. Dieſe fee 

jaben 
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haben ſehr viel Harz, welches weiß, durchſichtig, und 
von einem angenehmen Geruch, wie Weyrauch, iſt, 
wenn man es auf Kohlen wirft. Dieſe Ceder ſchien 
mir der gemeinſte und hoͤchſte Baum in Neu⸗Seeland 
zu ſeyn; fie hat viel Elaſticitaͤt, und alle erforderliche 
Eigenſchaften, um gute Schiffsmaſten daraus zu hauen. 
An vielen Orten ſind die Waͤlder unten lichte und rein, 
an andern hingegen voller Geſtraͤuche, daß man nicht 
ohne viele Beſchwerde fortfommen kann. Einige find 
ſehr dornigt, andre ſind eine Art gemeiner Schmarotzer⸗ 
Pflanzen oder Lianen (Epidendrum Lin), welche bis 
an den Gipfel der hoͤchſten Baͤume hinanklettern. 


Ob wir gleich den Junius und Julius, als die kaͤl⸗ 
teſten Monate in dieſer ſuͤdlichen Weltgegend zubrach⸗ 
ten, ſo hatte doch kein Baum das Kaub verloren. Die 
Wälder waren eben fo grün, als in Frankreich mitten 
im Sommer. Zuweilen fror es ein wenig, und früh 
morgens ſahe man zwo bis drey Linien dickes Eis auf 
den Suͤmpfen, welches aber gleich zergieng, ſobald die 
Sonne eine Stunde uͤber den Horizont herauf geſtiegen 
war. In den Thaͤlern habe ich keinen Schnee fallen 
ſehen: aber die hoͤchſten Spitzen der Berge waren da⸗ 
mit bedeckt. Der Regen kam meinen Bemerkungen 
nach insgemein aus Oft» und Nordoſt, welches gerade 
das Gegentheil von den Gegenden iſt, aus denen in 
Frankreich das regnichte Wetter herkommt. 


Die Suͤmpfe ſind voll von Binſen und Allermanns⸗ 
harniſch (Gladiolus Lin.). Man trifft in fteinichten Bo⸗ 
den, und an den Abhaͤngen der Huͤgel, die nicht abgebro⸗ 
chen ſind, eine Art ziemlich hoher Malven oder Pappeln 
an, daraus die Wilden ein feidenartiges Geſpinnſt berei⸗ 
ten; ferner eine Art Wolfsmilch (Euphorbia) mit Cy⸗ 
preſſenblaͤttern, die einem Strauche aͤhnlich iſt; verſchie⸗ 
dene Gattungen von Heydekraut, Nachtſchatten (So- 

f F 3 lanum) 
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lanum) mit gelben Aepfeln und ohne Dornen; eine gold⸗ 
gelbe ſehr angenehme Rainblume (Gnaphalium, 
Franz. immortelle) ꝛc. Auf den Feldern, die nicht 
gar zu weit von der Seekuͤſte liegen, findet man ſchmack⸗ 
haften Sellery; Sauerklee, der den ſaͤuerlichen Ge⸗ 
ſchmack des Sauerampfers hat, Waſſerkreſſe mit breiten 
Blättern, und dieſelbe Morelle, (eine Art von Nacht⸗ 
ſchatten,) die man auf Madagaſcar und Isle de France 
ißt. Die vier letztern Gattungen von Pflanzen, die ſehr 
häufig in Neu⸗ Seeland wachſen, haben wir ſehr oft ger 
geſſen, und fanden fie unſerm mit Scorbut behafteten 
Schiffsvolke ungemein heilſam. So lange wir mit 
den Einwohnern in gutem Vernehmen ſtunden, ward 
taͤglich ein hinlaͤnglicher Vorrath davon geſammlet, und 
ſie wunderten ſich ſehr daruͤber, wie ſie uns dieſe Kraͤu⸗ 
ter eſſen ſahen. f 

Ich hatte auf der Inſel Motouaro einen Gar⸗ 
ten angelegt, und den Saamen von allerley Huͤlſen⸗ 
früchten, die Kerne von unſerm Obſt, Getreide, Hirſe, 
Tuͤrkiſches Korn, kurz alle Arten von Saͤmereyen, die 
ich vom Vorgebirge der guten Hoffnung mitgebracht 
hatte, geſaͤet. Alles wuchs vortreflich, verſchiedene 
Koͤrner waren aufgegangen: inſonderheit trieb das 
Getreide ſtark. Der Boden iſt zur Vegetation vor⸗ 
treflich. An den Stellen, wo die Erde umgegraben 
werden mußte, um den Weg zum Transport der Ma⸗ 
ſten zu bahnen, habe ich auf fünf Fuß eine ſchwarze 
tragbare Erde ohne irgend eine Vermiſchung mit an⸗ 
drer gefunden; in dieſer Tiefe zeigten ſich allerley kleine 
Steine, vornehmlich durchſichtige Kieſel. ik 


Ich ließ es nicht dabey bewenden, einen Garten 
auf der Inſel Motouaro anzulegen, ſondern ich 
ſteckte in allen Gegenden, die ich durchſtrich, Obſt⸗ 
Berne, es mochte in Thaͤlern, auf Hügeln, und fo gar 
es auf 
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auf Bergen ſeyn. Ich ſaͤete ebenfalls aller Orten etwas 
von verſchiedenen Saͤmereyen, und die meiſten von unſern 

Officiers thaten eben daſſelbe. Wir gaben uns verge⸗ 
bens alle Muͤhe, die Wilden zu überreden, daß fie eben⸗ 
falls etwas faen möchten: wir erklaͤrten ihnen den Ge⸗ 
brauch des Getreides und andrer zur menſchlichen Nah⸗ 
rung beſtimmten Saͤmereyen, und die Eigenſchaſten 
der Früchte, wovon wir ihnen die Kerne zeigten. Es 
half aber nichts, denn fie ſchienen auf dieſen Punct 
ganz dumm und ohne Begriffe zu ſeyn. 


An verſchiedenen Orten traf ich ſehr guten Thon 
an, der ſich zur Toͤpferwaare vortreflich ſchicken würde, 
Unſer Oberkanonirer, ein ſinnreicher geſchickter Mann, 
verfertigte eine Toͤpferſcheibe, drehte in Gegenwart der 
Wilden Toͤpfergeſchirre, z. Ex. Schaalen und Teller, 
daraus, und ließ fie vor ihren Augen brennen. Man⸗ 
che Stuͤcke geriethen vollkommen gut. Er gab ſie den 
Wilden, die ſie hatten drehen und brennen ſehen, ich 
zweifele aber, ob ſie Nutzen aus dieſer Arbeit ziehen 
werden, ob ſie ihnen gleich tauſend Bequemlichkeiten 
verſchaffen wuͤrde. i 


Ich habe in dieſem Lande keine andern vierfuͤßigen 
Thiere angetroffen, als Hunde und Ratzen. Die Hun⸗ 
de ſind eine Art zahmer Fuͤchſe, ganz ſchwarz oder 
weiß, mit niedrigen Beinen, geraden Ohren, dickem 
Schwanze, länglichtem Leibe, weit gefpaltenem Maule, 
das aber nicht ſo ſpitzig zulaͤuft, als bey den Fuͤchſen, 
und mit eben der Stimme; fie bellen nicht, wie unſre 
Hunde. Dieſe Thiere werden bloß mit Fiſchen gefüt⸗ 
tert. Es ſcheint, daß die Wilden ſie bloß dazu auf⸗ 
ziehen, um ſie hernach verzehren zu koͤnnen. Man 
nahm einige davon mit auf unſer Schiff, konnte es 
aber nie ſo weit bringen, ſie, wie unſre Hunde, zahm zu 
machen: fie blieben immer falſch und biſſen u > 
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Es wuͤrde allezeit gefaͤhrlich ſeyn, ſie an einem Orte 
zu haben, wo man Huͤnervieh aufzieht oder hält; fie 
wurden es gewiß, wie alle Fuͤchſe thun, auffreſſen. 


Die Ratzen ſind von eben der Art, als die ſich in 
unſern Feldern und Waldungen befinden. Die Wil⸗ 
den eſſen ſie. 8 85 
Wir hatten auf unſerm Schiffe einige Schweine, 
Schoͤpſe vom Vorgebirge der guten Hoffnung, und 
junge Ziegen, deren Anblick die Wilden, ſo oft ſie an 
Bord kamen, in außerordentliche Verwunderung ſetzte. 
Sie ſahen ſie allezeit mit Erſtaunen an, zum ſichern 
Beweiſe, daß ſie dergleichen Thiere nicht in ihrem Lande 
kennen. Eben ſo wenig hatten ſie jemals zahme En⸗ 
ten und Huͤner geſehen: es kam ihnen ſonderbar vor, 
daß wir ſie in Steigen unterhielten. Sie haben gar 
keine Hausthiere, als die Hunde. 


Es finden ſich auf ihren Suͤmpfen wilde Enten, 
eine Art ganz kleiner Enten (Sarcelles), blaue Huͤner, 
welche denen in Madagaſcar, Indien und China 
gleichen, aber etwas dunkler ſind. In den Waͤldern 
trifft man ſehr ſchoͤne Ringeltauben von der Groͤße jun⸗ 
ger Huͤner; fie tragen prächtige Federn von einem ſchie⸗ 
lenden goldfarbnen Blau: in eben dieſen Waͤldern ſieht 
man auch ſehr große Papagayen mit ſchwarzen Federn, 
die mit blau und roth untermengt find, Lorys) von 
der kleinen Art mit ſehr ſchoͤnen Federn, die den Lorys 
von der Inſel Gola gleichen. 2 

Einige Gegenden find voll von ſchwarzen Droffeln 
mit weißen Kuppen, von Staaren, Lerchen, N 
ae teln, 


Es iſt eine Varietaͤt der Papaganenart, der Wau, 
derer, Pfirracus garralus genannt, der auf den Mo- 
lůckiſchen Inſeln zu Hauſe iſt. et A 
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teln, welche die Farbe der unſrigen haben, aber größer 
ſind, Amſeln von unterſchiedener Farbe, Bachſtelzen, 
Feldſchnepfen ꝛc. ; I : 


Am Ufer des Meeres giebt es Krummſchnaͤbel 
(Scolopax arquata), Heerſchnepfen (Scolopax galli- 
hago), Kormorans, ſchwarze und weiße Reiher, wie 
in Frankreich, und einen ſehr ſchoͤnen Vogel in der 
Groͤße einer Schnepfe, mit hellrothem Schnabel und 
Füßen. Alle dieſe Land- und Waſſervoͤgel find gut zu 
eſſen, ausgenommen die Numidiſche Jungfer (Aigret- 
te, Ardea virgo Lin.) wegen des gar zu trocknen Flei⸗ 
ſches. Man findet hier auch die von den Franzoſen 
fo genannte Envergures, weiße Pelikane mit ſchwarzen 
Fluͤgeln, welche die Franzoͤſiſchen Seeleute manches 
de Velours heißen: graue und weiße Seemöven (gos⸗ 
lettes). Dieſe drey Arten von Seevoͤgeln haben ein 
zu trocknes, zähes und thranigtes Fleiſch, als daß fie 
zur Speiſe dienen koͤnnten. e 


HGleich in den erſten Tagen unſrer Ankunft fand ich 
die Voͤgel dieſes Landes durchgehends fo wenig ſcheu, 
daß man ihnen ganz nahe auf den Leib gehen, und ſie 
entweder mit Steinen oder Stoͤcken code ſchlagen konnte. 
Als unſre jungen Leute aber eine Zeitlang Jagd auf ſie 
gemacht, und mit Flinten unter ſie geſchoſſen hatten, 
wurden ſie wild und ſcheu: die Eingebornen konnten 
ſich ihnen nähern, aber für unſern Jaͤgern flohen fie 
ſchon von weitem. a 


Fiſche find laͤngſt den Küften von Neu⸗Seeland in 
größtem Ueberfluſſe. Man fängt viele vortrefliche Aal⸗ 
raupen (barbots), Meeraale, und eine unglaubliche 
Menge Makrelen, die ſehr gut und größer find, als 
die an den Franzoͤſiſchen Kuͤſten, viele Meerſchleyen 
(Labrus ‘Finca) von verſchiedenen Farben, Stockfiſche 
Gis in 


94 


in nicht fo großer Menge; zwo Arten rother Fiſche wie 
Scharlach, die ich ſonſt nirgends geſehen, wovon die 
eine Art gemeiniglich fo groß, wie ein Stockfiſch, iſt. 


Alle dieſe Fiſche ſind gut. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß man zu verfchiedenen Jahrszeiten an dieſen Kuͤſten 
auch Fiſche antrifft, die ihren Strich längft ſelbigen 
hinnehmen, und weiter gehen: und ich bin überzeugt, 
daß der Fiſchfang in der Meerenge, welche die beyden 
großen Inſeln von Neu⸗Seeland trennt, noch weit ere 
giebiger iſt. Zwiſchen den Klippen, die laͤngſt den 
Kuͤſten liegen, fiſcht man viele Hummer, Krabben, 
allerley Arten von Schaalthieren, die denen gleich wa⸗ 
ren, die wir in der Sriedrichheinrichsbay auf Die⸗ 
mens Land ſahen. Wir haben weder Pinguins noch 
Seehunde laͤngſt der ganzen Kuͤſte angetroffen. In 
der hohen See einige Meilen vom Lande ſieht man viele 
Wallfiſche und weiße Meerſchweine, die ebenfalls gee 
fangen werden koͤnnten. 


Abreiſe von Neu⸗Seeland. Fortſetzung der 
; Reiſe durch die Suͤdſee. * 


Wir verließen den Hafen der Verraͤtherey, 
oder, wie Cook ihn genannt hat, den Inſelhafen, am 
14 Julius, und richteten unſern Lauf gegen Nordoſt 
ins Suͤdmeer. Vom 16 bis zum 21 hatten wir hefs 
tigen Wind, und eine ſehr unruhige See. Bis zum 
25 waren die Winde ſehr abwechſelnd und oft widrig, 
bis wir den Wendezirkel des Steinbocks paſſirt waren. 
Darauf ward der Simmel heiter, das Meer ſchoͤn, und 
der Wind blies beſtaͤndig zwiſchen Suͤdoſt und Oft. 


Als wir den 20°. füdlicher Breite und den 185°, 
oͤſtlicher Lange vom Pariſer Meridian erreicht hatten, 
liefen wir gegen Weſten, um die Inſeln Rotterdam 
' und 
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und Amſterdam aufzuſuchen, welche auf den Charten 
unter dieſer Breite liegen. Wir feegelten fehr vorſich⸗ 
tig, um nicht in der Nacht auf eine von dieſen Inſeln 
zu gerathen. Den 6 Auguſt erblickten wir Land vor 
uns, und naͤherten uns demſelben bis auf zwo Meilen. 
Die Wellen ſchienen ſich ſtark gegen die Kuͤſte zu bre⸗ 
chen. Wir konnten ganz deutlich eine Reihe kleiner 
ſehr niedriger Inſeln unterſcheiden, welche große Klum⸗ 
pen zerbrochener Madreporen zu ſeyn ſchienen, worauf 
die Natur einige Cocusbaͤume gepflanzt hatte. Die 
Winde und Stroͤme trieben uns gegen die Kuͤſte. Ver⸗ 
gebens ſuchten wir einen Ankerplatz; es war ſtuͤrmi⸗ 
ſches Wetter, und die See gieng hohl. Wir wandten 
uns alfo in die hohe See, mit dem feften Vorſatze, den 
folgenden Tag wieder zu kommen, und eine Stelle zu 
ſuchen, wo wir die Anker werfen koͤnnten. 


Aus dem vortreflichen Werke des Praͤſidenten de 
Broſſe, welches ich beftändig vor Augen hatte, begriff 
ich wenigſtens ſo viel, daß die vor uns liegenden Inſeln 
weder Rotterdam noch Amſterdam ſeyn konnten, 
ſondern vielmehr eine Kette von kleinen Koralleninſeln 
waren, welche nordwaͤrts von jenen liegen. Ich ließ 
etlichemal bleyen, aber ohne Grund zu finden. Als 
ſich dieſe Inſeln zeigten, beobachtete ich die ſuͤdliche 
Breite von 20˙. 9“; die Lange betrug nach unſrer Schaͤ⸗ 
Gung 182°. oͤſtlich von Paris, und die Abweichung der 
Magnetnadel 11°, 45. Nordoͤſtlich. Die Inſeln Rot⸗ 
terdam und Amſterdam muͤſſen unter 21°, 30', ges 
ſetzt werden; wir fanden fie nicht unter 20°, 30. wo 
die Charte ſie uns anzeigte. . 


Indem wir gegen Norden ſeegelten, ſahen wir mit 
Anbruch des Tages den 12 Auguſt eine Inſel, die ich 
noch auf keiner Charte angezeigt gefunden habe, und der 
ich deswegen den Nahmen des Tags Anbruch 70 
N? ie 
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Sie kam mir wie eine unfruchtbare hohe aus mehrern 
Bergen beſtehende Spitze vor, die mit Felſen umgeben 
war, zumal auf der Suͤdſeite, wo die Klippen wie 
Schiffe ausſahen. Sie mochte meiner Muthmaßung 
nach ohngefaͤhr fünf Meilen im Umfange halten, und 
liegt unter dem 16 . ſuͤdlicher Breite, und unſrer Schaͤ⸗ 
Gung nach unter 182°. 30°. öftlicher Lange von Paris, 
Wie wir der Inſel gegen uͤber waren, zeigte die Mag⸗ 
netnadel eine Abweichung von 8°, 300. Nordoſt. 


Wir veraͤnderten dieſer Inſel wegen unſre Fahrt 
nicht. Wir hatten das ſchoͤnſte Wetter, welches man 
ſich nur gedenken kann. Den 23 Auguſt paſſirten wir 
im 176°. 43, oͤſtlich von Paris die Linie, und hatten 
eine Abweichung der Nadel von 10°, Der Wind ſtrich 
unveraͤndert aus Suͤdoſten. Seit dem Anblick der 
letztern Inſeln ſahen wir beſtaͤndig Landvoͤgel. : 


Den 28ſten Auguſt. Vom 8 bis zum 13°. noͤrd⸗ 
licher Breite waren die Winde beſtaͤndig veraͤnderlich 
von Weſten nach Norden und nach Suͤdoſt; aber gar 
nicht ſtark. Der Scorbut ſtiftete unter unſerm Schiffs⸗ 
volke viel Uebel, die wenigſten waren im Stande, ihre 
Arbeit gehoͤrig zu verrichten. Dieſe Krankheit aͤußerte 
ſich, nachdem wir den füdlichen Wendezirkel paſſirt, 
und unter einen heißern Himmel gekommen waren, und 
ſeit der Zeit nahm ſie ſehr ploͤtzlich zu. , 


Den zweyten September wandten wir uns Weſt⸗ 
waͤrts, die Winde weheten beſtaͤndig aus Nordoſt und 
Ot. Wir hatten zuweilen Regenwetter, und beftän« 
dig Anzeichen vom nahen Lande, bis wir Guam, die 
groͤßte der Marianiſchen Inſeln, entdeckten. Wir ſa⸗ 
hen fie den 20 September, konnten aber nicht eher, als 
den 27 dieſes Monats, vor Anker kommen. 


Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung der Inſel Guam, und der daſigen 
Spaniſchen Niederlaſſung. 


Die Winde waren uns bey der Erreichung der In⸗ 
ſel Guam ſehr zuwider. Nachdem wir etliche Tage 
im Angeſicht derſelben lavirt hatten, kamen Lotſen an 
Bord, die uns endlich in den Hafen brachten, wo wir 
in der Tiefe von 20 Faden in einem Schlamm⸗ 
grunde, der oben mit zerbrochenen Schalthieren bedeckt 
war, die Anker fallen ließen. 


Der Hafen liegt auf der Weſtſeite der Inſel ohne 
gefaͤhr in der Mitte. Auf der Suͤdſeite wird er von 
einer auf zwo Meilen in die See gehenden Erdzunge 
und auf der Nordſeite von einem eben ſo langen Riff 
von Klippen geſchuͤtzt, wodurch er faſt in der Runde 
ganz eingefaßt iſt. Die Einfahrt iſt ſehr ſchmal. Sie 
wird von einer Batterie aus gebrannten Ziegeln gedeckt, 
welche die Spanier des heil. Ludwigs Batterie nennen, 
und ſie mit acht alten Zwoͤlfpfuͤndern von Bronze be⸗ 
ſetzt haben. Im Hafen koͤnnen vier Schiffe für allen 
Winden außer dem Suͤdweſtwinde ſicher liegen, der 
auf dieſer Kuͤſte nie anders, als ſehr gelinde, weht. Es 
iſt gefaͤhrlich, ohne erfahrne Lotſen einzulaufen, weil er 
inwendig Klippen und Baͤnke von Madreporen hat. 
Seine Breite iff 13°. 26’. noͤrdlich, und die Sange 
141°, 30, oͤſtlich vom Pariſer Meridian, und die Ab» 
weichung der Magnetnadel 7°. nordoͤſtlich. 


Die vornehmſte Niederlaſſung der Spanier iſt die 
Stadt Agana; fie liegt vier Meilen nordoſtwaͤrts vom 
Hafen an der Kuͤſte und am Fuße einiger nicht gar zu 
hoher Berge, in einer ſchoͤnen Gegend voller Quellen, 
und wird von einem kleinen Bache, deſſen Waſſer klar 
und gut iſt, gewäffert, Der Befehlshaber der Inſel 
dat hier feinen Sitz. Die Straßen find nach der 
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Schnur gezogen; und die Privathaufer meiſtens dauer⸗ 
haft von Holz gebauet. Sie ſtehen auf einem Roſt, 
welcher drey Fuß über der Erde hervorragt; die mei⸗ 
ſten ſind mit Schindeln oder Ziegeln, einige aber auch 
mit Blaͤttern von Palmbaͤumen gedeckt. Die oͤffent⸗ 
lichen Gebäude beſtehen aus Ziegeln: man ſieht hier 
eine ſchoͤne und nach ſpaniſcher Art mit Zierathen über 
haͤufte Kirche. Die Wohnung des Kommendanten 
iſt groß und wohl gebauet; das ehemalige Haus der 
Jeſuiten wird jetzt von Auguſtinern bewohnt, und iſt 
groß und bequem. Das alte Jeſuitencollegium, wel⸗ 
ches zur Erziehung der Indianer beſtimmt war, ſtand 
leer, weil ihre Nachfolger, die Auguſtiner, das Colle⸗ 
gium in ein andres ihrem Kloſter naͤheres Gebaͤude 
verlegt haben. Man trifft hier ferner anſehnliche Ka⸗ 
ernen an, darin eine Be g von 500 Mann Raum 
hätte, und ein geraͤumiges Koͤnigliches Magazin. Diefe 
oͤffentlichen Gebaͤude ſind von Mauerziegeln, und auch 
mit Dachziegeln gedeckt. Die Infel Guam iſt der 
einzige Platz in dem ganzen ungeheuren Umfange des 
mit unzaͤhlichen Inſeln beſaͤeten Suͤdmeeres, welcher 
eine nach Europaͤiſcher Art gebauete Stadt, eine Kirche, 
eine Art von ordentlichen Feſtungswerken, und civili⸗ 
firte Einwohner aufweiſen kann. 


Bey unſrer Ankunft in der Stadt Agana wur⸗ 
den wir von Hrn. Tobias, Befehlshaber der Inſel, 
mit vieler Höflichkeit aufgenommen. Ich ſtellte ihm 
vor, daß unſer Schiffsvolk ſaͤmmtlich vom Scorbut 
angegriffen waͤre, und bat deſto dringender um ſeine 
Beyhuͤlſe, weil wir bey unſrer Ankunſt wirklich nicht 
mehr als 15 Mann auf beyden Schiffen hatten, die 
im Stande waren zu arbeiten. Der hoͤfliche und mens 
ſchenfreundlich geſinnte Kommendant machte den Aus 
genblick den Anfang damit, daß er eine große Menge 

von 


99 


von allerley Erfriſchungen, friſches Fleiſch, Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, und andre Fruͤchte, inſonderheit Pomeranzen 
und Zitronen an Bord ſandte. Er raͤumte uns das 
alte Jeſuitencollegium ein, um unſer Hofpital darin 
anzulegen: er erlaubte ſo gar, eine Wache zur Erhal⸗ 
tung beſſerer Ordnung darin zu errichten, und bat es 
ſich von den Officiers beyder Schiffe aus, waͤhrend un⸗ 
ſers Aufenthalts auf dieſer Inſel an keiner andern Ta⸗ 
fel, als an der ſeinigen, zu ſpeiſen. 


Wir nahmen dieſe großmuͤthigen und auf die edelſte 
Art gemachten Anerbietungen mit Freuden an. Die 
am Scorbut elend darnieder liegenden Matroſen wur⸗ 
den an Land geſchafft, und nur ſo viel auf den Schiffen 
gelaſſen, als zur Bewachung derſelben hoͤchſt noͤthig 
waren. Hr. Tobias gab jedem Schiffe 25 Sclaven 
zum Dienſt bey den Boͤten ganz umſonſt. Bey einem 
ſo thaͤtigen Beyſtande erholten ſich die Matroſen alle 
in kurzer Zeit wieder. Es giebt vielleicht keinen Hafen 
in dem ganzen Umfange der Weltmeere, wo ſich ent⸗ 
kraͤftete kranke Seeleute ſchneller erholen Fönnen, und wo 
fie beſſere Erfriſchungen und in groͤßerm Ueberfluſſe ane 
treffen. Die Inſel Guam ſchien uns ein irdiſches 
Paradies. Die Luft iſt ſehr rein, das Waſſer gut, 
die Fruͤchte und das Gemuͤſe vortreflich. Die Heerden 
von Rindern, Ziegen und Schweinen ſind unzaͤhlig: 
und den Ueberfluß an Gefluͤgel kann man ſich nicht ſo 
vorſtellen. 


Guam war nicht von jeher in dieſem geſegneten Zu⸗ 
ſtande. Als Magellan dieſe Inſel nebſt den uͤbrigen 
ſieben groͤßern entdeckte, welche weiter gegen Norden 
liegen, und nebſt einer Menge andrer weit kleinerer In⸗ 
ſeln den Archipel formiren, der Anfangs unter dem 
Nahmen der Ladronen und hernach der Mariant⸗ 

ſchen Inſeln bekannt ward, waren fie ſaͤmmtlich ſtark 
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bewohnt, lieferten aber den Seefahrern keine andern 


x Erfriſchungen, als Fiſche, Bananen, Cocusnuͤſſe und 


verſchiedene andre Fruͤchte, die man ſich nicht anders, 
als mit Gewalt, verfchaffen konnte, und indem man den 
Pfeilen und Schwerdtern der wilden Bewohner dieſer 
Inſeln Trotz bot. Die Spanier brachten zuerſt die 
Stammaͤltern von den Heerden aller Art, das Gefluͤ⸗ 
gel, die Saamen von allen Fruͤchten und Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten hieher, die man jetzt auf Guam antrifft. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſer Ueberfluß, den 
man der Sorgfalt und dem Fleiße der Europaͤer zu 
danken hat, der Menſchheit theuer zu ſtehen kam. Die 
Ladronen und vornehmlich Guam waren ſtark bee 
wohnt. Man behauptet, daß laͤngſt den Kuͤſten von 
Guam allein über 20000 Menfchen wohnten. Sie 
waren von ſehr wilder Art und große Diebe, 
wie alle Bewohner der Inſeln in der Suͤdſee, ver⸗ 
muthlich aus dem Grunde, weil ſie kein Recht des Ei⸗ 
genthums kannten. Sie waren ſo roh und unbaͤndig, 
und konnten das Joch der Civilifirung fo wenig ertra⸗ 
gen, daß die große Volksmenge, als die Spanier ſie 
zu bezwingen, und zur Annehmung des chriſtlichen 
Glaubens zu bewegen ſuchten, merklich abnahm, und 
jetzt ſeit 200 Jahren faſt ganz zuſammen geſchmol⸗ 
zen iſt. 

Als ſich Miſſionarien auf den Marianiſchen Inſeln 
niederließen, und dieſe wilden Inſulaner endlich der 
Ueberlegenheit der ſpaniſchen Waffen weichen mußten, 
nachdem ſie in grauſamen Kriegen lange das Recht, 
nach ihrem viehiſchen Inſtinkt wie wilde Thiere zu le⸗ 
ben, verfochten hatten; uͤberließen ſie ſich einer Ver⸗ 
zweifelung, wovon man vielleicht kein Beyſpiel auf dem 
Erdboden aufweiſen kann. Sie gaben ihren Weibern 
Traͤnke zu Abtreibung der Frucht, und wollten lieber 
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keine Kinder haben, als welche hinterlaſſen, die nach 
den Begriffen, die ſie ſich von der Freyheit machten, 
nicht frey waren. Dieſer grauſame und der Natur 
ſo entgegen ſtrebende Schritt ward mit einer ſolchen 
eigenſinnigen Standhaftigkeit auf den neun Mariani⸗ 
ſchen Inſeln ausgeführt, daß die Bevoͤlkerung, welche 
ſich bey ihrer Entdeckung über 60000 Menſchen be⸗ 
lief, in dem ganzen Archipel bis auf acht hoͤchſtens 
9oo herunter ſank. Vor ohngefaͤhr 20 Jahren wur⸗ 
den die hier und da zerſtreuten Reſte der Eingebornen 
von den Spaniern alle nach Guam verſetzt, wo fie 
durch die kluge, obgleich zu ſpaͤt gekommene Vorſicht 
einer Regierung, die fich vielleicht beſſer zu dem Clima 
dieſer Inſel und der Denkungsart der Einwohner 
ſchickt, anfangen, ſich wieder etwas zu erholen und 
zu vermehren. 


Was heutiges Tages noch von der alten Bevoͤlke⸗ 
rung uͤbrig iſt, ſtammt von den Indianern ab, die 
ſich zuerſt dem Dienſt der Spanier und vornehmlich 
der Miſſionarien unterwarfen, und ſich durch eine 
ſanfte Privatbehandlung gleichſam zahm und etwas ge⸗ 
ſitteter machen ließen; alle übrigen find erloſchen, ohne 
Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. 


Jetzt beſteht die ganze Bevoͤlkerung etwa aus 
1500 Menſchen; ſie leben unter der Regierung eines 
klugen Mannes gluͤcklich, der ſo viel geſunde Vernunft 
und Philoſophie beſitzt, die Religion für ein Geſchenk 
anzuſehen, das den Menſchen zu ihrem Gluͤcke, auch 
auf dieſer Welt, und nicht zu ihrer Qual gegeben iſt. 
Ich bin mit der größten Zufriedenheit ein Augenzeuge 
geweſen, wie dieſer rechtſchaffene Mann ſein ganzes 
Gluͤck darin ſetzt, das Wohl feiner Inſel zu befördern, 

und es ſich zum Grundſatz macht, ſeine Gewalt nie 
anders, als zum Vortheil der guten Indianer, die ihm 
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gehorchen, zu zeigen. Unter einem ſolchen Befehls 
haber haben mir die Moͤnche ſelbſt tolerant geſchienen. 
Die vier oder fuͤnf Spanier, welche Bedienungen un⸗ 
ter ihm bekleiden, richten ſich nach ihm, und ſuchen 
feine Abſichten aufs genaueſte zu erfüllen. In der 
Stadt Agana herrſcht durchgehends die groͤßte Ord⸗ 
nung, und das Land iſt in der That ein reizender Auf⸗ 
enthalt. 


Außer der Stadt Agana rechnet man noch 21 
kleine Niederlaſſungen von Indianern, die ſaͤmmtlich 
an den Kuͤſten liegen, und aus fuͤnf bis ſechs Familien 
beſtehen, welche Getreide und Huͤlſenfruͤchte bauen, 
und ſich mit dem Fiſchfange beſchaͤftigen. Das Innere 
der Inſel liegt wild und unbebauet. Hohes Holz giebt 
es hier nicht, doch iſt es tuͤchtig, Haͤuſer und kleine 

Schiffe daraus zu bauen. * 


Ueberhaupt ſind die Waͤlder ſehr dick. Die Spa⸗ 
nier haben in vorigen Zeiten einige Stellen umgeriſſen, 
um ſie in Weiden fuͤr das Rindvieh zu verwandeln. 
Keine Nation von denen, die Kolonien zwiſchen den 
Wendezirkeln beſitzen, verſteht es fo gut, Weideplaͤtze 
fuͤr das Rindvieh anzulegen, als die Spanier. Die 
ganze Kunſt dieſes oͤkonomiſchen Verfahrens beſteht 
darin, viele kleine offene Plaͤtze in den Waͤldern urbar 
zu machen. Dieſe Plaͤtze ſind durch Gebuͤſche und 
Einfaſſungen von einander abgeſondert. Sie werden 
bloß von allem Buſchwerk und Geſtruͤppe gereiniget, 
und wenn dieſes ausgerodet iſt, fo faen fie Saͤmereyen 
von allerley Grasarten und Pflanzen, die gutes Vieh⸗ 
futter abgeben, hinein. 


Dieſe von allen Seiten beſchatteten Weideplaͤtze 
find beſtaͤndig friſch und kuͤhl, und bieten dem Vieh ei⸗ 
nen Schutz wider die Hitze und brennende Mittags⸗ 
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ſonne dar. Ganz frey liegende und gar keinen Schat⸗ 
ten gebende Wieſen ſind fuͤr den Himmelsſtrich in 
der heißen Zone nicht hinlaͤnglich, und geben nicht den 
gehörigen Nutzen. Wenn man Vieh aus einer kaͤltern 
Himmelsgegend auf eine Weide bringt, wo alles Gras 
trocken, hart und von der Sonne verbrannt iſt, wo 
aller Schatten fehlt, darin ſich das Vieh waͤhrend den 
Stunden der Mittagshitze ausruhen kann, ſo wird es 
unfehlbar umkommen. 5 5 


Etliche wenige Ochſen und Kuͤhe, die ehemals aus 
Amerika auf die Triſten von Guam und der andern 
Marianiſchen Inſeln gebracht worden, haben fic) une 
endlich vermehrt. Sie ſind nach und nach wild ge⸗ 
worden, und wenn man welche eſſen will, ſo ſchießt 
man ſie entweder mit der Flinte, oder faͤngt ſie mit 
Schlingen. Ich habe gefunden, daß alle Ochſen auf 
Guam uͤberhaupt weiß ſind, und ſchwarze Ohren, 
ohne irgend andre Abwechſelungen von Farben, haben. 
Sie ſind groß, gut von Leibe, und haben ein ſchmack⸗ 
haftes Fleiſch. N 


Eben fo voll find die Walder von Ziegen, Schwei⸗ 
nen und Huͤnern, wovon der erſte Stamm ebenfalls 
durch die Spanier aus Amerika heruͤber gebracht wor⸗ 
den. Sie ſind alle wild, und laſſen ſich nicht anders, 
als durch Schlingen, fangen, oder wenn man fie todt 
ſchießt. Das Fleiſch iſt von allen vortreflich. 


Hr. Tobias hat auch vor einigen Jahren Hir⸗ 
ſche und Hirſchkuͤhe aus den Philippiniſchen Inſeln 
hierher bringen laſſen, die ſich anfangen in den Waͤl⸗ 
dern zu vermehren. Die Hirſche find den unfrigen an 
Groͤße gleich, haben aber andres Haar. Vom Decem⸗ 
ber an bis in den May ift der Philippiniſche Hirſch 
grau, ſein Haar ſehr lang und dick, und um den Hals 
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herum viel länger; es formirt gleichſam einen haͤngen⸗ 
den Kragen. Im May bekommt der Hirſch ſeine 
Sommerbekleidung, welche ganz verſchieden von der im 
Winter iſt. Das Haar wird alsdann braungelb, oder 
beynahe ganz gelb, glatt und glänzend, Auf dem Nite 
cken zeigen ſich drey ſchwarze Streifen, und der Zwifchen« 
raum iſt mit weißen Streifen bezeichnet. Man ſollte es 
gar nicht fuͤr einerley Thier halten. 


Auf den urbar gemachten Laͤndereyen findet man 
ſowohl, als im Innern der Waͤlder, eine außerordentliche 
Menge von Turteltauben, Papagayen, Droſſeln und 
Amſeln. 


Unter den einheimiſchen Baͤumen dieſes Landes 
bemerkt man vorzuͤglich den Cocusbaum und den 
Rima. Ich habe drey Sorten von Cocusbaumen 
bemerkt. Die erſte Sorte iſt der gewoͤhnliche große 
Cocusbaum, den man in allen Gegenden von ganz 
Indien antrifft, deſſen Frucht zuerſt einen angenehmen, 
kuͤhlenden und den Scorbut daͤmpfenden Saft, her⸗ 
nach eine Art von Wein, ein Oel, und endlich auch ei⸗ 
nen Faden oder Geſpinnſte von der fäfrichten Schaale 
liefert, daraus man Stricke und ſo gar Kabeltaue ma⸗ 
chen kann. Stes 


Die zweyte Sorte von Cocushiumen, die man 
auch wegen des minder hohen Wuchſes die mittlere nen⸗ 
nen koͤnnte, hat eine Nuß, deren zarte Schaale, 
wenn man die aͤußere harte abmacht, ſich, wie der Bo⸗ 
den einer Artiſchocke, effen (aft, und auch beynahe den 
Geſchmack hat. Die dritte Sorte iſt der ſchwarze Coe 
eusnußbaum, deſſen groͤßte Höhe nicht über acht bis 
10 Fuß beträgt, ob er gleich geſchwinder, als der ges 
meine Cocusbaum, waͤchſt. Die Frucht iſt ganz rund, 
und ſo groß wie eine ſechspfuͤndige nn, a. 
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Fleiſch der Nuß ift viel dicker und ſtaͤrker, und auch 
von feinerm Geſchmack, als das von der gemeinen Co⸗ 
cusnuß. Man bekommt auch mehr Wein, Oel und 
Geſpinnſte davon, als von den andern beyden Arten. 
Die Blatter von allen drey Sorten find gleich brauch» 
bar, um die Haͤuſer damit zu decken, oder Matten da⸗ 
von zu machen. N 


Der Rima iſt unter allen Vegetabilien eines der 
ſchoͤnſten Producte der Natur. Es iſt ein großer 
Baum, deſſen ſtarker Stamm gerade in die Hoͤhe 
waͤchſt, und eine glatte Rinde, wie unſre Buchen, hat. 
Er treibt in der Hoͤhe von ro bis 12 Fuß Zweige, 
welche wechſelsweiſe ſtehen, wie die Blaͤtter. Die 
Blaͤtter haben eine Laͤnge von 18 bis 24 Zoll, und 
find tief ausgekerbt, wie die Franzoͤſiſchen Feigenbaͤume. 
Sie ſind dick, feſt, von einem ſehr ſchoͤnen Gruͤn, und 
geben fuͤr das Rindvieh eine vortrefliche Nahrung. 
Dieſe Blaͤtter bieten zugleich einen dicken erquickenden 
Schatten dar. An den Achſeln der Blaͤtter kommen 
laͤngſt den Zweigen die Früchte zum Vorſchein, die fo 
groß, als eine große Kantaluppen Melone, aber mehr 
oval, und gemeiniglich acht bis 10 Zoll lang wird. 
Die Frucht ſitzt an einem ihrer Groͤße angemeſſenen 
Stiele, und gleicht vollkommen der Frucht des Jacca, 
den alle, die in Indien geweſen ſind, kennen. Sie iſt, 
wie der Zacca, in einer dicken Haut eingehuͤllt, die mir 
etwas ſtachlicht zu ſeyn ſcheint, aber kurze, dicke und 
ſtumpfe Spitzen hat. Die Bluͤthe gleicht auch der 
vom dacca; aber das Fleiſch ift ſehr verſchieden. Das 
vom Rima iſt mehlicht, und von einem lieblichen Ge⸗ 
ſchmack, der allen gefällt, auch wenn fie die Frucht 
zum erſten Mal koſten. Dieſe Frucht iſt eine der 
nuͤtzichſten Geſchenke, welche die Natur den Menſchen 
gemacht hat, und es ſcheint beſonders, daß ſie den 
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Baum, der fie hervorbringt, nirgends anders, als auf 
die Inſeln des Suͤdmeers, hingepflanzt hat. Der Gee 
ſchmack iſt voͤllig dem Brodte gleich, die Frucht hat 
eine naͤhrende Eigenſchaft, und erſetzt in allen Faͤllen 
den Gebrauch des Brodtes: uͤberdieſes iſt der Ge⸗ 
ſchmack ſo lieblich und ſanft, daß der geſchickteſte Becker 
ihn nie unſerm Brodte in dem Grade geben kann?). 


Es iſt allerdings für den glücklichen Bewohner der 
Inſeln, welche die Natur mit dem Rima verſorgt hat, 
etwas ſehr angenehmes, täglich fein gewiſſes Brodt zu 
haben, und, um ſeine Nahrung zu bekommen, nichts 
anders thun zu duͤrfen, als den Baum, der ſie traͤgt, 
zu ſchuͤtteln, ohne daß er erſt noͤthig hat, das Feld zu 
pfluͤgen, zu beſaͤen, vom Unkraute zu ſaͤubern, die 
Fruͤchte einzuerndten, zu dreſchen, zu reinigen, das 
Mehl zu mahlen, einzukneten und zu backen. 


Die Frucht des Rima iſt, wenn ſie ihre voͤllige 
Größe erreicht hat, und noch grün ift, eine ſohr gute 
Speiſe. In dieſem Zuſtande pfluͤcken die Inſulaner 
ſie ab, um ſie zu eſſen. Sie machen die rauhe Haut 
herunter, und ſchneiden Schnitte, wie Stuͤcken Brodt, da⸗ 
von. Wollen ſie ſolche aber aufbewahren, ſo ſchneiden 
ſie ſolche in runde Scheiben, wie Zwieback, und trocknen 
fie an der Sonne oder im Ofen. Diefer natürliche 
Zwieback behaͤlt ſeine Eigenſchaft, als Brodt, und bleibt 
etliche Jahre und viel laͤnger gut, als der beſte Schiffs⸗ 
zwieback. Unſre Matroſen aßen die Frucht geün, und 

ein 

) Aus der Beſchreibung ſcheint der Rima viel aͤhnli⸗ 
ches mit dem Brodtbaume zu haben, den Solander 
auf der Inſel Otaheite und auf andern Inſeln des 

Suͤdmeers fand, und Sitodium altile benannte, deſ⸗ 

ſen Brodtfrucht auf gleiche Weiſe gegeſſen wird; doch 

trifft vieles auch wieder nicht uͤberein. Ueb. 
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ein wenig auf dem Roſt gebraten. Sie machten ihre 
Suppe davon, und bedienten ſich gar keines andern 
Brodtes. Wir ſchrieben die ſchleunige Geneſung une 

. frer mit dem aͤrgſten Scorbut behafteten Kranken dies 
ſer Frucht zu: die hieſigen Einwohner haben auch von 
jeher die Erfahrung gemacht, daß ſie ein herrliches 
und ſehr wirkſames Mittel gegen den Scorbut iſt. 


Wenn ſich die Frucht der Reife nähert, wird fie 


gelb und weich: ſie bekommt zwar einen lieblichen Ge⸗ 

ruch, aber fie verliert ihren mehlichten Geſchmack, und 
wird ganz unſchmackhaft und widerlich. Alsdann hat 
ſie auch nicht dieſelben Eigenſchaften mehr, ſondern 
larire, und erhitzt das Blut: das Fleiſch vertritt die 
Stelle des Brodts nicht mehr, und überhaupt behält 
die ganze Frucht einen geringen Werth. Es giebt 
Rimabaͤume, die männliche Früchte, und andere, 
die weibliche tragen. Die letztern ſind ſelten; ſie ent⸗ 
halten Kerne ohne Schaalen, die ſo groß, als eine Ka⸗ 
ſtanie, etwas länger und faſt cylindriſch, und mit einer 
duͤnnen Haut umgeben ſind. Wenn dieſe Kerne den 
gehoͤrigen Grad der Reife erreichen, halten ſie einen 
wegen des geringen Nutzens des Fleiſches ſchadlos. 
Man kocht und ſpeiſet ſie, wie Kaſtanien, denen ſie im 
Geſchmacke beykommen. 


Am den maͤnnlichen Rima, als den nuͤtzlichſten, der 
aber keine Kerne hat, zu vermehren, beobachten die 
Indianer folgende Methode. Sie entblößen die Wur⸗ 
zeln, und machen leichte Einſchnitte darin, woraus 
viele junge Sproͤßlinge hervorwachſen: alsdann hauen 
ſie ein Stuͤck von der großen Wurzel ab, worauf die 
Sprößlinge ſtehen, und verpflanzen fie. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß man einen fo nüglichen 
Baum auf dem ganzen Erdboden antraͤfe. Ich wuſte, 
daß 
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daß ſich dergleichen Baͤume durch die Sorgfalt des 
Hrn. Poivre ſchon auf Isle de France befanden, weil 
er waͤhrend der Zeit ſeiner Aufſicht uͤber die Inſel aus 
allen vier Welttheilen nuͤtzliche Producte auf das forge 
faͤltigſte und mit dem beſten Erfolg zuſammen ſchaffen 
laſſen. Gleichwohl bewog mich das Verlangen, einen 
ſo ſchaͤtzbaren Baum deſto geſchwinder allgemein zu 
machen und zu vervielfaͤltigen, daz ich auf Guam eis 
nen Kaſten mit jungen Pflanzen vom Rima anfüllen 
ließ, um ſie mit nach Isle de Frauce zu nehmen, und 
die Vorſteher dieſer Kolonie in den Stand zu ſetzen, 
die Anpflanzung dieſes Baums in allen unſern uͤbrigen 
Kolonien zu befoͤrdern, wo der Rima allein, ohne wei⸗ 
tere Cultur, ein ſehr gutes Nahrungsmittel, wenigſtens 
fuͤr die unglücklichen Sklaven, abgeben wuͤrde. Allein 
mein Anſchlag gelang nicht nach meinem Wunſche, 
alle Pflanzen giengen bis auf zwo ein. f 


Alle Waͤlder von Guam ſind voll von Gujaven⸗ 
baͤumen Pſidium Guajava), den man auch den In⸗ 
dianiſchen Birnbaum nennt, von verſchiedenen Arten 
der Bananen oder Piſangbaͤume, von Citronen, Li⸗ 
monen, bittern und ſuͤßen Pomeranzen, von kleinen 
ſtachlichten Pommeſinen mit rother Frucht, u. ſ. w. Die 
Fruͤchte aller dieſer Baume find, meiner Muthmaſ⸗ 
ſung nach, in dem Boden dieſer Inſel nicht einheimiſch, 
ſondern von den Spaniern hergeſchafft worden, haben 
ſich aber heutiges Tages ſo vermehrt, daß man ſie al⸗ 
lenthalben antrifft, und weiter keine Muͤhe davon hat, 
als ſie abzupfluͤcken. a 


Am Rande des Meeres und der Waͤlder ſtehen 
eine Menge Kapernbaͤume, die nach ihrer Art ſehr 
groß ſind. Dieſe kleinen Baͤume oder Straͤucher ſind 
einheimiſche Producte des Bodens. Nach der Ver⸗ 
ſicherung der Spanier ſind die Marianiſchen Sein 
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voll davon, und fie haben folche nebft dem Rima von 
hier nach den Philippiniſchen Stn verſetzt. Die 
Kapernbaͤume bluͤhen das ganze Jahr hindurch, wie 
die Citronen, Pomeranzen, und einige andere einhei⸗ 
miſche Baͤume und Straͤucher dieſer Inſel, und geben 
dadurch nicht nur einen reizenden Anblick, ſondern ſie 
duften auch einen lieblichen Geruch aus, der den Spa⸗ 
u im Felde und Gehölze ungemein angenehm 
macht. 


Die Bananenbaͤume finden ſich in allen Weltthei⸗ 
len zwiſchen den Wendezirkeln, bis zum Vorgebirge 
der guten Hoffnung, und bis zum 33 Grade der Breite. 
Sie ſind bereits von vielen Reiſenden mit ihren Va⸗ 
rietaͤten beſchrieben, daher ich mich hier mit keiner Be⸗ 
ſchreibung einlaſſen will. Ich habe aber doch zwo 
Arten derſelben bemerkt, die Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen, und die, wie ich glaube, bloß den Marianiſchen 
und Philippiniſchen Inſeln, wo man fie nach der Ver⸗ 
ſicherung der Spanier ebenfalls antrifft, eigen ſind. 


Die erſte Art iſt eine Swergbanane, deren 
Stamm nie uͤber drey Fuß hoch wird. Sie gleicht 
in Anſehung der Blätter, die ihrer Größe proportio⸗ 
nirt find, des Gewebes vom Stamme und der Bluͤ⸗ 
then, allen andern Piſangbaͤumen, aber die Frucht iſt 
verſchieden, und uͤbertrifft am Geſchmack alle bekannte 
Bananen in den uͤbrigen Weltgegenden. Sie bringt 
einen großen runden Klumpen von Fruͤchten hervor, 
die an der Zahl 5 bis 600 ganz dicht bey einander 
ſitzen. Sie find rund und von der Größe einer Nuß, 
mit einer ſehr duͤnnen Haut bedeckt, welche, wenn die 
Frucht reif wird, entweder eine gelbe oder rothe Farbe 
(denn es giebt zwo Arten) bekoͤmmt, und ſich leicht von 
dem innern Fleiſche abloͤſet. Dieſe Frucht hat nicht 
gleich den andern Bananen den Fehler, daß ſie er 
/ un 
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und teigig iſt, ſondern ſie giebt vielmehr einen ſaftigen, 
ſehr feinen, etwas ſaͤuerlichen und gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ſchmack, und uͤbertrifft die kleine gelbe Banane weit, 
welche in Oſtindien unter dem Nahmen der Feige von 
Gengi bekannt, und doch in der That ſehr ſchmack⸗ 
haft iſt. Aber diejenige, von der ich hier rede, iſt un⸗ 
ſtreitig die ſchoͤnſte von allen Bananenfeigen, die ich je 
gegeſſen habe. Dieſe herrliche Frucht ſollte auf alle 
unſre Kolonien zwiſchen den Wendezirkeln angepflanzt 
werden. Die Swergbanane verdient überhaupt den 
Vorzug vor allen andern Arten von Muſa, theils weil 
der Strauch ſo niedrig iſt, theils wegen der herrlichen 
Frucht, und ſollte in unſern warmen Gewaͤchshaͤuſern 
gezogen werden, wo man bisher nur die ſchlechteſte Art 
von Muſa, nemlich die Paradiesfeige, oder den Pi⸗ 
fang, unterhält, deren Frucht auch nicht einmal an den 
Orten, wo ſie von Natur wild waͤchſt, gegeſſen wird. 


Die zwote Art iſt ein wilder Bananenbaum, 
der höher waͤchſt, als alle andere, einen ftärfern Stamm 
und auch ein wilderes Anſehen hat. Die Bluͤthen und 
Blaͤtter kommen mit den uͤbrigen Bananen uͤberein; 
aber die Frucht laͤßt ſich nicht eſſen. Sie beſteht aus 
einer großen Menge von Kernen, die durch weniges 
Fleiſch mit einander verbunden ſind, und giebt einen 
herben unangenehmen Geſchmack. Aber auf der an⸗ 
dern Seite ſchafft dieſer Bananenbaum den groͤßten 
Nutzen, in Anſehung der Guͤte und Menge des Ge⸗ 
ſpinnſtes, wenn man ihn abhackt und roͤſten laͤßt. Der 
ganze Stamm dieſes Bananenbaums beſteht aus einer 
Maſſe von langen ſtarken Faͤden, woraus die Indianer 
Leinwand, Stricke, und ſo gar Kabeltaue fuͤr die Gal⸗ 
lionen von Aquapulco verfertigen. Die Einwohner 
nennen ihn Abaca. Die Spanier, welche dieſe Ka⸗ 
beltaue aus der Erfahrung kennen, behaupten, dates 
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bey einerley Dicke ſtaͤrker find, und der Gewalt der 
Winde und des Meeres beſſer widerſtehen, als die von 
dem beiten Europaͤiſchen Hanfe, zumal wenn man zum 
erſtenmal die Anker auswirft. Dieſe Art von Bana⸗ 
nen hat ſich bereits in Isle de France ſtark vermehrt, 
und verdient auch in den uͤbrigen Kolonien angepflanzt 
zu werden, zumal da bekanntermaßen alle Bananen 
ſich ohne Cultur unglaublich vermehren. Der Abaca 
vervielfaͤltigt fih am ſtaͤrkſten, und jeder Stamm von 
einem Jahre giebt 10 bis 12 Pfund Faden, der zur 
Verfertigung des Tauwerks cichtig iff, 5 


Die Fluͤſſe von Guam ſind entweder Baͤche, oder 
kleine reißende Gewaͤſſer, führen aber einen großen Ue⸗ 
berfluß an Fiſchen bey ſich. Unſre geneſenden Matro⸗ 
fen beſchaſtigten fic) mit dem Fiſchfange, fie fiengen 
Aale, Barben, Stinze, und eine Art von Karpfen. 
Dieſe Fiſche ſind vorcreflich vom Geſchmacke, aber die 
Indianer eſſen fie nicht, ſondern ziehen die Seeſiſche 
vor, die ich uͤberhaupt von minderer Guͤte, als die Fluß⸗ 
fiſche, gefunden habe. Ueberdieſes iſt der Ueberfluß 
an Fleiſch, Huͤlſenfruͤchten, und andern Fruͤchten in 
Guam fo groß, und der ſpaniſche Commendant, 
Hr. Tobias, verſahe uns ſo reichlich damit, daß wir 
waͤhrend der ganzen Zeit unſers Daſeyns gar nicht 
daran dachten, uns mit Seefiſchen zu verſorgen. 


Hierzu kommt ein uͤbler Umſtand ſuͤr diejenigen, 
welche den Seefiſchen den Vorzug einraͤumen, nemlich 
daß es unter denen, die man an den Kuͤſten von Guam 
und von allen Marianiſchen Inſeln antrifft, viele 
ſchaͤdliche Arten giebt: und dieß find diejenigen, die 
ſich von den kleinen Polypen, daraus die Madreporen 
entſtehen, naͤhren. Vermuthlich haben dieſe See⸗ 
thierchen eine cauſtiſche Eigenſchaft, die fie den Fiſchen 
mittheilen. Dergleichen ſchaͤdliche Seen Kun, 
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korallenartigen Geſchmack, welcher ihre giftige Eigen⸗ 
ſchaft verraͤth. Die Indianer kennen fie, aber das 
ſicherſte iſt, keine zu eſſen. Von dieſer Anzahl ſind 
aber die Seeſchildkroͤten ausgeſchloſſen, die auf den 
Kuͤſten von Guam gefangen werden. Sie ſind ſehr 
gut, und eben fo groß, als die von der Afcenfionsinfel. 
Die Spanier und Indianer eſſen ſie aber nicht. Ich 
ließ eine ziemliche Menge davon fangen, um ſie bey 
der Ueberfahrt nach den Philippiniſchen Inſeln den 
Matroſen zur Speiſe geben zu koͤnnen. 


Vom Feldbau und der Induſtrie der Indianer 
auf der Inſel Guam. 


Ehe Hr. Tobias, als Kommendant, nach der 
Inſel Guam kam, kannten die Indianer faſt gar keine 
Art von Cultur: die Gallionen brachten nur etwas 
Mehl für die Beſatzung und die Miffionarien dahin. 
Die Jeſuiten, in deren Haͤnden die Miſſion der Phi⸗ 
lippiniſchen Inſeln war, ließen daſelbſt bloß einige 
Fruchtbaͤume und Huͤlſenfruͤchte bauen; die Indianer 
lebten hingegen bloß allein von ihrem Rima und See⸗ 
fifchen, : 

Der neue Kommendant hingegen hielte es für eines 
der beſten Mittel zur Wiederherſtellung der faſt ganz 
aufgeriebenen Einwohner der Marianiſchen Inſeln, 
die aus einer Hand voll Volks beſtunden, und auf der 
Inſel Guam verſammlet waren, wenn er dieſe kleine Ko⸗ 
lonie zum Ackerbau aufmuntern koͤnnte. Er hat ſich 
zu dem Ende viele Muͤhe gegeben, den Anbau des Rei⸗ 
ßes, des Waizens, des Indigo, der Baumwolle, des 
Kakao und Zuckerrohres, einzufuͤhren, und alles iſt ge⸗ 
lungen. Inſonderheit iſt der Ertrag des Waizens oder 
tuͤrkiſchen Kornes unglaublich, und daher nichts unge⸗ 
woͤhnliches, auf den Feldern, wo es gebauet wird, 
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Pflanzen zu finden, die eine Höhe von zwoͤlf Fuß errei- 
chen, und acht bis zehn Aehren, jede neun bis zehn Zoll 
lang, voll der ſchoͤnſten und groͤßten Koͤrner, haben. Die 
Indianer zermalmen die Koͤrner zu Mehl, und backen 
Brod daraus. f 


Herr Tobias hat auf ſeiner Inſel Fabriken von 
aumwolle angelegt, Teiche zur Verfertigung des Sal⸗ 
zes graben laſſen; mit einem Worte, er hat die Indu⸗ 
ſtrie dieſes kleinen Volks rege gemacht, das er auf keine 
beſſere Art in ein gefittetes umſchaffen konnte, als wenn 
er fie neue Vortheile und Beduͤrfniſſe lehrte, und ihnen 
einigen Geſchmack an den Kuͤnſten beybrachte. a 
Dieſen Grundſaͤtzen zu Folge hat er auf der Inſel 
eine oͤffentliche Freyſchule fuͤr die Kinder der Indianer 
angelegt, darin ſie leſen, ſchreiben, rechnen, und etwas 
Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik lernen. Die Knaben 
und die Maͤgdchen haben jede ihre Schulen beſonders. 
Wir wurden ſehr angenehm und jedesmal aufs neue 
uͤberraſcht, wenn wir an Sonn- und Feſttagen dem 
Gottesdienſte beywohnten, die Kirche voll von Muſi⸗ 
kanten zu finden, und eine Muſik mit allen Inſtrumen⸗ 
ten zu hoͤren. . 
Unter den Befehlen eines ſo klugen Mannes ſind 
die Indianer auf Guam alle Landbauer geworden. 
Jede Familie hat ihr Eigenthum, welches in Land zum 
Garten, zum Obſtgarten, und zum Acker, welcher mit 
den Spaden umgearbeitet wird, abgetheilt iſt. In den 
Garten findet man die meiſten europaͤiſchen Huͤlſen⸗ 
früchte, inſonderheit vortreffliche Melonen und Waſ⸗ 
ſermelonen, welche ungemein fühlen. Die Schiffe fin 
den zum Vorrath und zur Fortſetzung der Reiſe Kohl 
und Girommons im groͤßten Ueberfluſſe. 
Die Obſtgaͤrten ſind voll von Manguiers (Man- 
gifera indica Linn.) und Ananas. Alle Fruchtbaͤume, 
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deren bisher gedacht worden, trifft man zwar auf den 
Feldern, und fo gar in den Wäldern an, aber die 
durch Cultur gezogenen Bäume tragen weit ſchmack⸗ 
haftere Fruͤchte, und auch in weit groͤßerer Menge: in⸗ 
ſonderheit find die Früchte der Mangasbaͤume, die ur⸗ 
ſpruͤnglich aus Manilla gebracht worden, von vorzüglis 
cher Guͤte. Es iſt eine der ſchoͤnſten Fruͤchte auf der 
Welt, wovon man viel eſſen kann, ohne nachtheilige 
Folgen davon zu befuͤrchten. Um ein gutes Beyſpiel 
der Cultur zu geben, hat der Kommendant ſelbſt ſehr 
angenehme Garten angelegt, und laͤngſt der Küfte, auf 
den oͤffentlichen Plaͤtzen und um die Stadt Zugaͤnge 
und Alleen von vier Reihen Cocosbaͤumen und Rimas 
wechſelsweiſe pflanzen laſſen, welche die Stadt Agana 
zu einem reizenden Aufenthalte machen. i 


Um die Arbeiten des Feldbaues und den Transport 
zu Lande zu erleichtern, hat die Regierung die Wege 
ausbeſſern, Pferde von Manilla, und Eſel und Maul⸗ 
eſel aus Acapulco dahin bringen laſſen. Man har 
den Indianern gezeigt, wie ſie die Ochſen bezaͤhmen, 
abrichten, und vor den Wagen ſpannen muͤſſen; da 
dieſe Thiere groß und ſtark ſind, ſo geben ſie ſchoͤne Ge⸗ 
ſpanne ab. Inſonderheit iſt es den Indianern gegluͤckt, 
die Ochſen zu gewöhnen, daß fie wie die Pferde tra⸗ 
gen. Man trifft keinen Indianer an, der nicht etliche 
zum Tragen abgerichtete Ochſen hat. Sie reiten auf 
ſolchen Ochſen ins Innere der Inſel, und laden ihr 
Gepaͤcke darauf. Um ſie zu baͤndigen, machen ſie es 
wie die Indianer auf der malabariſchen Kuͤſte, ſie durch⸗ 
ſtechen die Scheidewand zwiſchen den Naſenloͤchern, 
und ziehen einen Strick dadurch, womit ſich der Ochſe 
eben ſo leicht, als ein Pferd durch den Zaum, regieren 
laßt; in vierzehn Tagen gewöhnt er ſich daran. 
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Der Landbau zieht das Schmiede ⸗Wagner⸗Ti⸗ 
ſcher⸗ und Zimmerhandwerk nach ſich. Man trifft ſie 
insgeſammt auf Guam an, und die Indianer uͤben 
ſie mit ziemlicher Geſchicklichkeit aus, ſo wie auch das 
Ziegelbrennen; fie verfertigen Kalk, und wiſſen mit 
dem Mauern ganz gut umzugehen. | 


Indem Herr Tobias die nüglichen Kuͤnſte des 
Friedens eingefuͤhrt hat, ſo verabſaͤumt er auf der an⸗ 
dern Seite auch diejenigen nicht, welche ungluͤcklicher 
Weiſe die nothwendigſten zur Sicherheit und Verthei⸗ 
digung ſind. Er hat eine Militz von 200 Indianern 
errichtet, die Uniform tragen, und gut bezahlt werden. 
Sie ſtehen unter dem Kommando von vier ſpaniſchen 
Kapitaͤns; die uͤbrigen Officiers find meiſtens Meſti⸗ 
zen und Indianer von den Philippiniſchen Inſeln. Mir 
ſchien es, als wenn ſie ihre Waffenuͤbungen mit Fer⸗ 
tigkeit machten: der Kommendant hat aber bey ſeinen 
Soldaten, weil er den Muͤßiggang als die größte Une 
bequemlichkeit des Soldatenſtandes anſieht, die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Landbaues beybehalten, ohne daß der Dienſt 
etwas dabey verliert. Er gebraucht ſie, einen Strich 
Landes anzubauen, den er unter dem Titel von koͤnigli⸗ 
chen Domaͤnen abgeſondert hat. Die Soldaten bear⸗ 
beiten und beſaͤen dieſes Feld, erndten die Fruͤchte ein, 
welche hernach zu ihrer Unterhaltung angewandt wer⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe werden die Soldaten zu einer 
beſtaͤndigen Arbeit angehalten; fie find gluͤcklich, und 
mit dem Reiß und von Maiz gebackenem Brod, wel⸗ 
chen fie ſelbſt erbauet haben, ſehr wohl zufrieden. 


So viel neue Kenntniſſe die Einwohner von Guam 
auch durch ihre Civiliſirung erlangt haben, ſo behalten 
ſie doch die von ihren Voreltern angeerbte Kunſt, Schif⸗ 
fe nach ihrer Art zu bauen, bey. Sie hatten in dieſem 
Stuͤcke nicht noͤthig, mehr a lernen. Die EN 
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der Einrichtung und Bauart wuͤrde unſtreitig einem 
Schiff bauer bey den Nationen, die es am weiteſten in 
der Schifffahrtskunſt gebracht haben, Ehre machen. 
Die Geſtalt ihrer Schiffe iſt nach keinem Modelle ko⸗ 
pirt, denn ſie geht von allen ab, welche bey den bekann⸗ 
ten Voͤlkern in den uͤbrigen Theilen des Erdbodens 


Da dieſe Indianer eine Nation formirten, die auf 
neun ſtark bevoiferten Hauptinſeln zerſtreut wohnten, 
und durch eine ziemliche Entfernung, indem ſie eine 
Breite von fechs Graden einnehmen, von einander ab» 
geſondert waren, ſo hatten ſie gute zuverlaͤſſige Schiffe 
noͤthig, um in einer gewiſſen Verbindung mit einander 
zu bleiben. Die Marianiſchen Inſeln liegen von Suͤ⸗ 
den gegen Norden in einer Reihe, und in einer Gegend, 
wo die Weſtwinde faſt das ganze Jahr herrſchen; es 
war alſo ein Vortheil fuͤr ihre Schiffe, wenn ſie kein 
Hintertheil hatten. Sie gaben ihnen deswegen die Ge⸗ 
ſtalt von zwey Vordertheilen, eines an jedem Ende des 
Schiffes, weil fie ſich nie in dem Falle befinden, das 
Schiff zu wenden. Die Winde wehen in dieſen Mee⸗ 
ren nur ſtoßweiſe, und dieſe Stoͤße ſind oft ſehr heftig: 
daher haben ſie ſich auf dieſen Fall vorgeſehen, und ih⸗ 
ren Schiffen Balken, oder ein großes Stuͤck Holz, ge⸗ 
geben, das zum Gegengewicht in die See gelegt wird, 
und die Schiffe unter dem Winde wider die Windſtoͤße 
und das Anſchlagen der Wellen aufrecht erhaͤlt. Weil 
die Schiffe den Wind allemal nur auf einer Seite ha⸗ 
ben, ſo ſind ſie auf dieſer platt, und hingegen auf der 
unter dem Winde, welche immer tiefer im Waſſer geht, 
von einer rundlichen Geſtalt, die geſchickter iſt, das 
Meer zu zertheilen. Der Maſt ſteht auch nicht in der 
Mitte des Schiffes, ſondern an der krummen Seite 
welche allezeit unter dem Winde iſt, dergeſtalt, * del 
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Maſt gleichfam zwiſchen dem Schiffe und dem Balken 
zum Gleichgewicht iſt. Obgleich der Maſt mit ſeiner 
Schwere auf der Seite unter dem Winde iſt, ſo druͤckt 
er das Schiff doch nach der Windſeite, und zwar um 
deſto leichter, weil das Schiff auf dieſer Seite platt iſt, 
und dem Waſſer alſo weniger widerſteht. Nichts kann 
ſimpler und beſſer erſonnen ſeyn, als dieſe Art von 
Schiffen, welche bey den Eingebornen Praos heißen ). 


Die Maſchine, welche das Gleichgewicht erhaͤlt, 
beſteht aus vier Stuͤcken Holz, welche ein laͤnglichtes 
Viereck formiren, deſſen laͤngſter Theil aus der krum⸗ 
men Seite des Schiffes hinausragt. An dem Ende, 
welches faſt beſtaͤndig im Waſſer liegt, iſt ein großes 
Stuͤck Holz befeſtigt, welches von einer ſehr leichten 
Art, und in der Form einer Piroge ausgehauen iſt. 
Dieſes Stuͤck Holz, welches auf dem Waſſer ruht, thut 
der Gewalt des Windes auf das Seegel einen ſolchen 
Widerſtand, daß es das Schiff auch bey den ſtaͤrkſten 
Stoͤßen für das Umſchlagen ſchuͤtzt. Die beyden Arme 
des Holzes ſind viereckig, und gehen queer uͤber das 
Schiff, und zwar ſo, daß ſie auf der Windſeite in den 
obern Rand des Schiffs eingeſchnitten, und auf der 
andern Seite ſehr feſt angebunden ſind. Drey Queer⸗ 
hoͤlzer gehen uͤber den viereckigen Rahm, und dienen 
zu ſeiner mehrern Feſtigkeit: noch zwey andre laͤngere 
Stuͤcken Holz ſind an den Enden des Schiffs befeſtigt, 
gehen uͤber den viereckigen Rahm weg, und halten ihn 
vollkommen feſt. Eine kleine Bekleidung, die am Ran⸗ 
de auf der Seite unter dem Winde angebracht iſt, da⸗ 
: aS. mit 

) Eine Abbildung dieſer Art von Schiffen ſtellt das 

Titelkupfer der Neberfegung von Bougainvilles Reis 

ſen vor, welches nach einem Schiffe der Inſel Ota⸗ 

heite gezeichnet iſt. Ein Beweis, daß dieſe Schiffe in 
der Suͤdſee ſehr gewoͤhnlich find. Ueb. 
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mit das Waſſer nicht ins Schiff dringt, dient auch zur 
Befeſtigung der Arme des Rahms, welcher der ganzen 
Breite nach dadurch bedeckt wird. 


Des leeren Raums zwiſchen den Armen des Rahms 
bedienen ſich die Indianer, um einen Theil der Ladung 
des Schiffs darauf zu legen, wodurch ſolcher deſto meh⸗ 
rere Schwere bekommt, und dem Schiffe ein beſſeres 
Gegengewicht giebt. In dieſen Raum am Rande des 
Schiffs ſetzen ſich auch die Schiffer und Paſſagiers. 


Der Maſt iſt ein Bambus, und folglich ungemein 
leicht. Der unterſte Theil ſteht in einer auf dem Grun⸗ 
de des Schiffs befindlichen viereckigen Einfaſſung, an 
dem Bord unter dem Winde. Zwey Stagen an der 
Spitze des Schiffs dienen zu ſeiner Befeſtigung. Ein 
Tau haͤlt ihn auf der Windſeite, und eines auf der an⸗ 
dern; letzteres iſt auch an dem Rahmen, zum Gleichge⸗ 
wicht, befeſtiget. Ueberdieſes wird der Maſt noch durch 
eine Steife von Bambus, die mitten auf dem Rah⸗ 
men ruhet, gehalten. 


Das Seegel dieſer Schiffe iſt dreyeckig, aus Bin⸗ 
fen, wie eine Matte geflochten, und hat zwo Naaen 
oder Seegelſtangen. Die obere Raa macht mit dem 
Maſte einen ſpitzen Winkel, und die untere reicht bis 
an den Rand des Schiffs. Die obere wird unten im 
Schiffe an einen hölzernen Pflock befeſtigt. An jedem 
Ende des Schiffs iſt ein ſolcher hoͤlzerner Pflock. Wenn 
die Indianer widrigen Wind haben, und man bey uns 
das Schiff wenden müßte, fo laffen fie die obere Raa 
laͤngſt der platten Seite des Schiffs hinlaufen, befefti- 
gen ſolche an den Pflock auf dem andern Ende, und 
drehen die untere Raa um: auf dieſe Art wird das 
Hintertheil des Schiffs in das Vordertheil verwandelt, 
und das Schiff iſt gleichſam gewendet. 3 der 
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Wind zu ſtark, und die Indianer wollen nicht ſo ſcharf 
ſeegeln, fo wickeln fie das Seegel nur bloß um die un⸗ 
tere Raa, und verringern dadurch die Oberfläche, 


Das Schiff, welches ich unterſuchte, war 40 Fuß 
lang, und drey Fuß breit; der Boden beſtund aus ei⸗ 
nem einzigen Baume, der nach Art einer großen Piro⸗ 
ge ausgehoͤhlt, und durch einen Bord von zween Zoll 
erhoͤhet war: dieſen hatte man mit Baumrinden daran 
gebunden, und mit einem Kuͤtt von lebendigem Kalk 
und Cocosol feſt verkuͤttet. Der Bord wird inwendig 
durch Queerhoͤlzer gehalten, die ſtatt der Baͤnke zum 
Sitzen dienen. Dieſe Schiffe haben weder Verdeck, 
noch Steuerruder, ſondern werden von einem India⸗ 
ner, der an dem einen Ende des Schiffs ſteht, mit ei⸗ 
ner Pagaye oder einem ſehr breiten Ruder, in Geſtalt 
einer Schaufel, regiert. 


Ich habe an der Kuͤſte von Guam eine kleine 
Reiſe mit einem ſolchen Praos angeſtellt. Der Wind 
gieng friſch, und wir legten nach meiner Schaͤtzung 
drey Meilen in einer Stunde zuruck. Die Inſulaner 
haben mich verſichert, daß, wenn der Wind recht ſcharf 
blieſe, die größte ee des Laufs ihrer Schiffe 
auf fuͤnf Meilen in einer Stunde betruͤge: es waͤren 
aber ſeltne Fälle, daß fie fo viel Weges in fo kurzer 
Zeit zuruͤck legten. 


Uebrigens find dieſe Praos unter allen Fahrzeu⸗ 
gen, deren man ſich auf dem Meere bedient, die beſten 
Seegler, die man kennt, und fehr ſinnreich gebaut. 
Mir iſt es jedoch vorgekommen, als wenn die von 
Guam den großen Fehler haben, daß man ſich ihnen 
nicht recht ſicher auf der See anvertrauen kann; eine 
Welle kann den Balken zum Gleichgewicht abreißen, 
oder zerbrechen, alsdenn verliert das Schiff ſein Gleich⸗ 
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gewicht, ſchlaͤgt leicht um, und geht zu Grunde. Man 
hat mich verſichert, daß die Indianer fo gute Schwim⸗ 
mer und fo erfahren in ihrer Schifffahrtkunſt find, baß 
ſie, wenn ſie den Balken zum Gleichgewicht verlieren, 
und umſchlagen, die Geſchicklichkeit beſitzen, ihr Schiff 
mitten in der See wieder aufzurichten, und nichts 

weiter, als die Ladung, verlieren. Es wave leicht moͤg⸗ 
lich, die Geſtalt und Geſchwindigkeit der Praos beyzu⸗ 
behalten, und ihnen zugleich mehrere Feſtigkeit zu ge- 
ben. Man trifft dergleichen auf der Kuͤſte von Co⸗ 
chinchina an, welche alle dieſe Vortheile mit einan⸗ 
der verbinden. 


Verfolg der Bemerkungen auf Guam. 


Die Inſel Guam hat nach der Schaͤtzung der 
Spanier ungefaͤhr 40 Meilen im Umfange. Ihr Bo⸗ 
den ſteigt vom Meere an unmerklich gegen die Mitte 
des Landes, wo fie etwas bergigt iſt. Die Einwohner 
behaupten, daß das Land durchgaͤngig gleich fruchtbar 
und gut iſt; ausgenommen der noͤrdliche Theil, welcher 
gleichſam eine Halbinſel formirt, die wenig gutes Waſ⸗ 
ſer hat. In den andern Gegenden der Inſel fehlt es 
hingegen nicht daran, man geht keine Meile, ohne ei⸗ 
nen kleinen Fluß anzutreffen. Wenn man ſich oft- und 
ſüͤdwaͤrts von Agana etwas tiefer ins Land hinein be⸗ 
giebt, ſo findet man allenthalben Quellen von friſchem 
Wafer, das aus den Felſen hervorkommt, und hin und 
wieder Baſſins von dem ſchoͤnſten klaren Waſſer for- 
mirt: dleſe ſind mit dicken Baͤumen eingefaßt, welche 
das Waſſer, ohngeachtet des heißen Himmelsſtrichs, bee 
ſtaͤndig friſch erhalten. 

Bey Durchwanderung dieſer Inſel findet man, 
daß die Natur in der Anlage maleriſcher und reizender 
Scenen ſehr freygebig gegen ſie geweſen iſt. Ich fies 
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bey unſern Spatziergaͤngen oft auf dergleichen angeneh⸗ 
me Stellen, welche die Natur allein gebildet, und wo 
keine menſchliche Hand etwas in eine gezwungene Ord⸗ 
nung gebracht hatte. Unmoͤglich konnte man hier Lan⸗ 
geweile haben; alles vereinigt ſich zum Vergnuͤgen 
und zur Zufriedenheit eines Menſchen, der ein Freund 
der Einſamkeit, des Gruͤnen, der kuͤhlen Schatten, des 
Geruchs der Blumen, und der kryſtallenen Bache iſt, 
die aus den Felſen hervorrieſeln, und in Kaſkaden her⸗ 
abfallen; der ſich freuet, den Geſang unzaͤhliger Voͤgel 
zu hoͤren, und ſich im Anblick von Cocos, Rima, Po⸗ 
meranzen, Zitronen, und einer Menge andrer Frucht⸗ 
baͤume zu verlieren, welche die bloße Natur erzeugt, und 


auf dickbelaubte Baͤume hervorgebracht hat, die zugleich 


Bluͤthen und Fruͤchte tragen, und in einer gefalligen 
und fuͤr die Kunſt unnachahmbaren Unordnung ge⸗ 
pflanzt ſind. Ungern verließ ich dieſe bezaubernden Ge⸗ 
genden, und allemal mit dem heimlichen Wunſche, mein 
Leben hier zuzubringen. i 
Zwiſchen dieſen reizenden Stellen und der Kuͤſte 
erſtreckt ſich ein Strich Landes von ungefähr 200 Klaf⸗ 
tern in der Breite, der einen ſandigen mit Madreporen 
vermengten Boden hat, welche entweder durch Zuruͤck— 
tretung des Meeres entbloͤßt, oder durch heftige vulka⸗ 
niſche Erſchuͤtterungen aus dem Grunde deſſelben her⸗ 
ausgehoben zu ſeyn ſcheinen. Dieſer Strich formirt 
gleichſam ein Thal, das ganz mit Madreporen ange⸗ 
fuͤllt ift, und vormals, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ein 
Bette von Stroͤmen des Meeres war. Man bemerkt 
drey oder vier ſolcher hinter einander liegenden Strei⸗ 
fen oder Vertiefungen, bis man an den tragbaren Bo⸗ 
den der Inſel, und an die Holzungen kommt. Dieſer 
Platz ift mit wilden Bäumen, mit Kapern⸗ und Cocos⸗ 


baͤumen beſetzt, welche mitten unter den Madreporen 


gut fortkommen. ö 
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Es hat mir geſchienen, als ob die meiſten Felſen 
um Agana aus Granit beſtuͤnden, und die Kieſel, die 
man am Ufer des Meeres antrifft, ſind inwendig kry⸗ 
ſtalliſirt. Unter den kleinen kryſtallenen Pyramiden, 
die in dieſen Kieſeln eingefchloffen find, waren etliche 
gelb, andre roth gefaͤrbt, wie Topaſen und Rubinen. 


Die eigenthuͤmlichen Einwohner ſind noch, ſo wie 
ſie Magellan beſchrieben hat, klein, ziemlich haͤßlich, 
ſchwarz, und haben meiſtens die Kraͤtze, ob fie ſich gleich 
beſtaͤndig baden. Die Weiber ſind uͤberhaupt ſchoͤn, 
und wohl gewachſen, und von roͤthlicher Farbe. Beyde 
Geſchlechter haben ſehr langes Haar. 


% 

Dieſes kleine Volk iſt durch die Civiliſirung ſanft, 
gutherzig, und menſchenfreundlich geworden. Zugleich 
hat ſich aber auch ein Laſter eingeſchlichen, welches ihre 
rohen Vorfahren nicht kannten. Sie haben fic) name 
lich dem Trunke etwas ergeben, und trinken zu viel von 
dem aus dem Safte der Cocusnuͤſſe gemachten Weine. 
Sie lieben den Tanz und die Muſik ſehr, aber die Ar⸗ 
beit deſto weniger. Das Hahnengefechte iſt ihr Haupt⸗ 
vergnuͤgen. An Sonn⸗ und Feſttagen kommen ſie nach 
dem Gottesdienſte vor den Kirchthuͤren zuſammen; jee 
der Indianer bringt ſeinen Hahn mit, und laͤßt ihn 
mit einem andern fechten, wobey ein jeder wettet, daß 
der ſeinige den Sieg behaupten wird. 


Die Miſſionsanſtalt iſt heutiges Tages in den Haͤn⸗ 
den der Auguſtiner, welche in die Stelle der Jeſuiten 
getreten find. Es gehören fünf Mönche dazu: einer 
verſieht das Kirchſpiel von Agana, drey halten ſich in 
verſchiedenen Orten oder Voͤlkerſchaften der Inſel auf, 
und der fünfte wohnt auf der kleinen Inſel Saipan, 
welche nordwaͤrts von Guam liegt, und wohin man 
eine kleine Kolonie geſchickt hae. 

Dieſe 
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Dieſe guten Mönche unter(higen die Abſichten des 
Kommendanten, zum Beſten ſeiner geliebten Indianer, 
aus möglichften Kräften. Ich kann es zum Lobe dies 
ſes trefflichen Mannes nicht oft genug wiederholen, daß 
er keinen andern Wunſch und Stolz kennt, als den, die 
Bewohner dieſer Inſel glücklich zu machen: und daß 
er es dadurch ſelbſt iſt, daß er feine Abſichten fo gluͤck⸗ 
lich erreicht ſieht. Die Indianer betrachten ihn, und 
lieben ihn als ihren Vater. Er hat mich oft verſichert, 
daß er nichts mehr wuͤnſche, als feine Tage auf Guam 
zu beſchließen, weil er nirgends ſo gluͤcklich leben koͤnn⸗ 
te, indem er in einem ſehr guten Himmelsſtriche, und 
beym Ueberfluſſe an allen Guͤtern der Erde, der Be⸗ 
friedigung genoͤſſe, das kleine feiner Sorgfalt anver⸗ 
traute Volk gluͤcklich zu machen. 


Wir hatten auf Guam uͤber 200 Kranke an Land 
gebracht, verloren aber keinen einzigen davon: alle er⸗ 
ar fic) in Monatsfriſt vollkommen, ob wir gleich 

is gegen die Mitte des Octobers beſtaͤndiges Regen⸗ 
wetter ausſtehen mußten. Der Paſſatwind (Mouflon) 
aus Norden erhob ſich um dieſe Zeit, und brachte uns 

choͤnes Wetter und einen heitern Himmel. Wir nutz⸗ 
ten dieſe Zeit, um unſre Schiffe wieder in Stand zu 
fegen. 

Während unſers Aufenthalts auf der Inſel Guam 
bemerkte ich, daß das Meer beym Neumond zween bis 
drey Tage lang ſehr ſtuͤrmiſch wird. Nachdem wir 
zween Monate hier geweſen, wollten wir den Paſſat⸗ 
wind aus Nordoſt nutzen, um nach den Philippiniſchen 
Inſeln zu ſeegeln. Den 1 8ten October ſchifften wir auf 
jedem die reichlichen Vorrathe an Rindfleiſch, Gefluͤ⸗ 
gel, Schweinen, Ziegen, Hülfenfrüchten, und Obſt von 
allen Arten, ein, die uns Herr Tobias auf eine groß⸗ 
muͤthige Weiſe zukommen ließ. Wir bezahlten 80 
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jeden Ochſen vier Piafter, fuͤr alle übrigen Provifionen 
wollte er ſchlechterdings kein Geld nehmen. Er gab 
uns uͤberdieſes einen erfahrnen Lotſen mit, der in den 
Gewaͤſſern des Archipels der Philippiniſchen Inſeln 
wohl bekannt war. Be 


Abreife von Guam. Fahrt nach den Philippi⸗ 
niſchen Inſeln. 


Den 1 gten November verließen wir hoͤchſt ungern 
den Hafen von Agana, mit einem guten nordoſtlichen 
Winde. Unſer Schiffsvolk, das ſich durchgaͤngig beſſer 
befand, als wenn es einen franzoͤſiſchen Hafen verließ, 
nannte Guam ein irdiſches Paradies. Wir richte⸗ 
ten unſre Fahrt weſtlich, um die Meerenge San 
Bernardino zu ſuchen, wodurch die Gallionen, die 
von Acapulco nach Manilla zurückkehren, gemei⸗ 
niglich ſeegeln. 

Den 2often bekam der Maſcarin Nachmittags am 
Vordertheile in der Hoͤhe des erſten Verdecks ein Leck, 
an einem Orte, wo es unmoͤglich war, ihm beyzukom⸗ 
men, und abzuhelfen, wodurch ſtuͤndlich fechs Zoll Waf- 
ſer in den Schiffsraum drang. Waͤhrend der ganzen 
Ueberfahrt von Guam, bis wir Catanduanes oſtwaͤrts 
von Luſſon erreichten, hatten wir den Wind aus der Ge⸗ 
gend von Nordoſt; lief er ganz nach Oſten, ſo war das 
Wetter und das Meer ſchoͤn, wandte er ſich aber nach 
Norden, ſo bekamen wir ſtarke Regenguͤſſe, Donner, 
Blitz, und eine unruhige See. 


Den 27ſten und 28ſten November konnten wir 
wegen des ſtuͤrmiſchen Wetters nur wenige Seegel auf⸗ 
ziehen, und beyde Naͤchte legten wir bey, weil wir nach 
unſrer Schaͤtzung, und nach der ſpaniſchen Charte des 
Paters Murillo, ſchon den 27ſten an der Küͤſte der 
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Inſel Luſſon ſeyn mußten: nach des d' Apres Charte 
hingegen waren wir den 28ſten um Mittag noch fuͤnf 
Meilen davon. Gleichwohl entdeckten wir, obgleich der 
Horizont ganz helle war, dieſen Tag kein Land: und 
ſahen uns genoͤthigt, die Nacht vom agfien bis 29ſten 
abermals beyzulegen. Es ſcheint, daß die Stroͤme, wel⸗ 
che man auf der ganzen Entfernung zwiſchen den Ma⸗ 
rianiſchen und Philippiniſchen Inſeln in der See an⸗ 
trifft, und die ſich aus den verſchiedenen Engen zwiſchen 
den letztern hervordraͤngen, gegen Weſten fuͤhren. 


Den 2often entdeckten wir mit Anbruche des Ta⸗ 
ges Land, ohne es anfangs recht unterſcheiden zu koͤn⸗ 
nen. Die Wellen machten ein Getoͤſe, wie fie zu thun 
pflegen, wenn ſie ſich gegen Klippen brechen. Um ſechs 
Uhr ſahen wir die Kuͤſte der Inſel Catanduanes 
deutlich, welche noch etwa zehn Meilen entfernt ſeyn 
mochte. Dieſer Theil der Inſel iſt hoch, bergigt, und 
mit Walde bedeckt. Um ſieben Uhr erkannten wir die 
oͤſtlichſte Spitze von Luſſon, die auf den Charten Mon⸗ 
tafau heißt; darauf die kleine Inſel St. Bernar⸗ 
dino, die mir unfruchtbar und mit Klippen umgeben 
ſchien. Um acht Uhr waren wir noch drey Meilen da⸗ 
von. Dieſe Inſel liegt 377 Meilen von Guam, und 
nach meiner Beobachtung unter 12° 44° nördlicher 
Breite, und 12113 oͤſtlicher Linge von Paris. Die 
Magnetnadel wich einen Grad nordoſtlich ab. Indem 
wir in die Meerenge einliefen, ſahen wir die Inſel 


Samar deutlich. Sie war dem Anſcheine nach niedrig, 


mit Baͤumen beſetzt, und mit kleinen Inſeln umgeben. 


Das Kap Spirito Santo auf der nordoͤſtlichen 
Spitze der Inſel Samar kam uns nicht zu Geſichte. 
Hier landen die Gallionen, wenn fie mit ſuͤdweſtlichem 
Paſſatwinde von Acapulco zuruͤckkommen, und hier 
kreuzte der Admiral Anſon im Jahre 1743, als 7 
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gluͤcklich eroberte. 


Die Inſel San Bernardino liegt mitten in der 
Meerenge, die auf der Nordſeite von der füdoftlichen 
Spitze der Inſel Luſſon formirt wird. Zwiſchen die⸗ 
ſer und San Bernardino iſt der Kanal vier Mei⸗ 
len, und auf der andern Seite zwiſchen dem Kap von 
Samar und San Bernardino fuͤnf Meilen breit. 
Mit dem nordlichen Paſſatwinde giengen wir in den 
noͤrdlichen Kanal laͤngſt der Kuͤſte Buluſan, auf der 
Inſel Luſſon; hingegen nehmen die mit ſuͤdoſtlichem 
Paſſatwinde einlaufenden Gallionen den Weg durch 
den andern Kanal. 


So bald wir bey der kleinen Inſel San Bernar⸗ 
dino vorbey waren, trafen wir auf einen Strom, der 
uns mit folder Gewalt gegen Suͤdweſten forttrieb, daß 
wir das Schiff kaum regieren konnten. Indem wir 
laͤngſt der Kuͤſte von Luſſon hin ſeegelten, ſahen wir 
in Weſten von San Bernardino das Etabliſſement 
von Buluſan, und in demſelben ein großes Gebaͤude, 
welches vielleicht eine Kirche war. Wir ſteckten unſre 
Flagge auf, und gleich darauf ward auf demſelben auch 
die ſpaniſche Flagge aufgezogen. Die Kuͤſte ſtellt ei⸗ 
nen angenehmen Anblick dar, Buchten, die zwar ſan⸗ 
dig, aber bequem zum Landen waren, und verſchiedene 
Muͤndungen von kleinen Fluͤſſen. 


von Manilla lauerte, die er auch 


Um zwey Uhr befanden wir uns noch zwo Meilen 
von der noͤrdlichen Spitze der Inſel Capul. Sie iſt, 
ſo zu ſagen, die einzige auf dieſem ganzen Wege, bey 
der man etwas weit ſeewaͤrts Grund findet. Beym 
Bleyen zeigte ſich auf einer Strecke von drey Meilen 
eine ſehr ungleiche Tiefe, von 70 bis 35 Klaftern in 
gutem Grunde. Wir fanden ihn erſt, als wir die Inſel 
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Gan Bernardino fünf Meilen in Nordoften, und 
die kleinen Inſeln an der Spitze von Buluſan nord» 
waͤrts hatten, und verloren ihn wieder, nachdem wir 
uns vier Meilen von Capul entfernten. 


Die Nacht uͤber war wenig Wind, und die Stroͤme 
hatten auch ſehr abgenommen. Den zoſten November 
ſteuerten wir mitten durch den Kanal, zwiſchen Ticao 
und Luſſon. Indem wir bey der noͤrdlichen Spitze von 
Ticao vorbey feegelten, zeigte fic) das Etabliſſement 
von Colentas, in einer anſehnlichen Groͤße. Vor⸗ 
nehmlich fällt die Kirche dieſer Voͤlkerſchaft in die Au⸗ 
gen. Auf dieſer ganzen Strecke erreichten wir in 100 
Faden Tiefe keinen Grund. Im Norden blieb auf der 
Inſel Luſſon der ſchoͤne Hafen Solſogu, deſſen 
Eingang von der Inſel Bagatao gedeckt wird, lie⸗ 
gen. So bald wir bey den kleinen Inſeln nordwaͤrts 

von Ticao vorbey waren, richteten wir den Lauf ge⸗ 
gen die ſuͤdoſtliche Spitze der Inſel Burias, die wir 
in der Entfernung von einer Meile paſſirten; im Suͤ⸗ 
den, zwo Meilen von uns, blieb die Inſel Masbate 
liegen, welche dreymal ſo groß iſt. 


Man kann ſich keine ſchoͤnere Fahrt gedenken, als 
die zwiſchen dieſen Inſeln; es iſt nirgends Gefahr, und 
man kann allenthalben laviren, weil man nirgends, als 
nahe an den Kuͤſten, Grund findet. Den ıten De⸗ 
cember hatten wir Windſtille, Regen und Donnerwet⸗ 
ter: wobey wir nicht viel von der Stelle kamen. Den 
aten December entdeckten wir, als das Meer ruhiger 
geworden, die kleine Inſel Bancu, fünf Meilen von 
uns, in Weſten; um ein Uhr zeigte ſich die Inſel Ma⸗ 
rinduque, um deren ſuͤdliche Spitze wir vorbey zu 
kommen, und die beyden nordweſtwaͤrts von Bancu 
liegenden Inſeln Sermanas, oder die zwo Schwe⸗ 
ſtern, zu vermeiden ſuchten. Auf dieſer . 
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die ungefähr fünf Meilen breit iff, riſſen uns die Stroͤ⸗ 
me ſehr hurtig nach der Inſel Mindoro; jedoch ent: 
fernten wir uns durch etliche Wendungen des Schiffs 
wieder davon. Die ſuͤdliche Spitze von Marindu⸗ 
que endigt ſich mit einer kleinen Inſel. Als wir an der 
Weſtkuͤſte derſelben hinauf ſeegelten, zeigten ſich zwo 
Meilen von der Kuͤſte drey kleine Inſeln, welche von 
den Spaniern die Vicekoͤnige genannt werden. Wir 
fuhren bey ihnen eine Meile weit vorbey. 


Von hier mußten wir ſuchen durch laviren die Spi⸗ 
gen Galban auf der Inſel Luffor zu erreichen, um 
zwiſchen Galampan und der gruͤnen Inſel durchzu⸗ 
kommen. Wir hatten wechſelsweiſe bald Windftille, 
bald Regen, bald Hagel. Den zten December ge⸗ 
wannen wir die Kuͤſte von Luſſon, und paſſirten zwi⸗ 
ſchen ihr und der gruͤnen Inſel durch. Ben der letz⸗ 
tern bemerkte ich auf der Suͤdoſtſeite einige Klippen. 
Ich wuͤrde dieſe Durchfahrt, welche zwo Meilen breit 
iſt, allemal der breitern zwiſchen der gruͤnen Inſel und 
Mindoro vorziehen. Gleichwohl verſicherte man 
mich, daß die Gallionen allemal die letztern waͤhlen, 
wenn ſie von Manilla durch die Meerenge bey San 
Bernardino nach Acapulco zuruͤckgehen. Seitdem 
wir uns im Archipel der Philippiniſchen Inſeln befan⸗ 
den, bemerkte ich gar keine Veraͤnderung in der Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel. Dieſe Inſeln ſind insge⸗ 
ſammt mit Holz beſetzt, und ſtellen eine angenehme 
mit Bachen verſehene Landſchaft dar. 


Den aten December paſſirten wir die grüne Inſel 
vorbey, ſteuerten nach Mindoro, und giengen eine 
Meile vor der füdlichen Spitze der Inſel Maricaban 
vorbey. Denſelben Nachmittag ſahen wir deutlich die 
Spitze von Calavitte, die Kuͤſte von Luſſon, die 
Spitze von San Jago, die Untiefe Taal, die Inſel 
, Lubang, 
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Lonbanty die Ziegen und Gluͤckainſel. Auf die. 
fer Durchfahrt, die nicht ohne Gefahr ift, hatten wir 
widrigen Wind. Wir paſſirten die Gluͤcksinſel in 
der Nacht, ob uns die Stroͤme gleich mit aller Macht 
nach den gefährlichen Inſeln Am bil, Loubang, und 
der Ziegen, fuͤhrten. i 


Den sten December mußten wir laviren, um den 
Eingang der Bay von Manilla zu gewinnen. Abends 
giengen wir auswaͤrts vor der Inſel Mariwvelles, zwo 
Meilen von der Kuͤſte in 30 Faden ſchwarzem Sand, 
vor Anker. Endlich liefen wir nach dreytaͤgiger Wind⸗ 
fiille und widrigem Winde durch die Einfahrt ſüͤdwaͤrts 
von Marivelles in die Bay ein, und warfen den 
gten im Hafen von Cavitte, in einer Tiefe von 35 Fas 
den, die Anker. Wir fanden hier die koͤniglich ſpani⸗ 
ſche Fregatte Venus, unter dem Kommando des Hrn. 
von Langara, welche ſich fertig machte, über das 
Vorgebirge der guten Hoffnung nach Europa zuruͤckzu⸗ 
kehren. Außer dem lagen die Gallionen St. Joſeph 
und St. Karl, nebſt verſchiedenen andern Schiffen und 
Arten von Galeeren, im Hafen. 


Aufenthalt in der Bay von Manilla. Beſchrei⸗ 
bung des Hafens von Cavitte, und unſte 
Beſchaͤftigungen daſelbſt. 


Die Bay von Manilla iſt beynahe rund, ſie hat 
allenthalben ohngefaͤhr eine Tiefe von ſieben Meilen, 
und im Umfange von einer Spitze zur andern zwanzig 
Mitte derſelben liegt die Inſel Marivelles, welche 
zwo Meilen lang, und eine halbe breit iſt. Die Einfahrt 
iſt auf beyden Seiten gleich ſicher. Die auf der Suͤd⸗ 
feite ſcheint die breiteſte, wird 2 durch zwo Sfeleen 
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oder Klippen, wovon die eine Fraiſe nahe an Luſſon, 
und die andre Monja, ganz nahe an der Inſel Ma⸗ 
rivelles liegt, etwas verenget. Die Spanier halten 
auf dieſer Inſel einen Poſten von etlichen Indianern, 
um Acht zu geben, ob ſie Schiffe entdecken koͤnnen, 
welche in die Bay einzulaufen ſuchen. So bald ſie ein 
Schiff gewahr werden, ſtecken ſie eine Flagge auf, thun 
einen Schuß, und einige ſetzen nach Cavitte und Ma⸗ 
nilla uͤber, um Nachricht davon zu geben. Von Ma⸗ 
rivelles nach dem Hafen von Cavitte werden ohn⸗ 
gefaͤhr ſieben Meilen gerechnet. a 


Dieſer Hafen befindet ſich auf der Suͤdoſtſeite der 
Bay, und hat die Geſtalt eines Hufeiſens. Die Schiffe, 
deren zwoͤlfe Raum haben, liegen in einem Schlamm⸗ 
grunde ſehr ſicher. Zu ſeiner Vertheidigung iſt eine 
große Batterie und ein kleines Fort angelegt. Die 
Spanier halten hier einen Stab, unter dem Befehle 
eines Kommendanten, der den Titel eines Caſtillano 
führt, einen Oberſten, Obriſtlieutenant, Auſſeher der 
Artillerie, und 300 Mann Beſatzung. Sie haben 
ferner ein Arſenal, welches nebſt allen dazu gehoͤrigen 
Werkſtaͤtten mit Mauern umgeben iſt, Magazine, und 
Schiffswerſte. Auf der Erdzunge, welche den Hafen 
auf der Suͤdweſtſeite umſchließt, iſt ein großes Dorf, 
welches von Seeleuten und indianiſchen Arbeitern von 
aller Art zum Kalfatern und Ausbeſſern der Schiffe 
bewohnt iff, und ohngeſaͤhr 1000 Menſchen enthält, 
Es find drey Kirchen darin. Die Stadt Manilla ſelbſt 
iſt noch 32 Meilen vom Hafen entfernt, und ohngefaͤhr 
in der Mitte der Oſtſeite der Bay befndlic, ; 

Nachdem wir zu Cavitte die noͤthigſten Beſuche 
abgelegt, und fuͤr die Sicherheit unſrer Schiffe die 
noͤthigen Maaßregeln genommen, begaben wir uns 
zum Generalſtatthalter nach Manilla, der uns ae 

; wo 
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wohl aufnahm, und allen Beyſtand, den wir uns zur 
Ausbeſſerung unſrer Schiffe ausbaten, verſprach. Von 
ihm giengen wir zum Erzbiſchoff, einem ehrwuͤrdigen 
Praͤlaten, der uns ebenfalls ſehr guͤtig empfieng. End⸗ 
lich ſtatteten wir die übrigen gewoͤhnlichen Beſuche ab, 
z. E. bey den Mitgliedern des koͤniglichen Raths, bey 
den vornehmſten Officiers, und den angeſehenſten Ein⸗ 
wohnern der Stadt. 


Etliche Tage darauf nahm ich ein Quartier in der 
Vorſtadt des heil. Kreuzes, wo gemeiniglich die Frem⸗ 
den wohnen. Die Communication zwiſchen dem Lan⸗ 
de und unſern Schiffen war vermittelſt der Schiffe nach 
hieſiger Landesart ſo leicht, daß die Arbeit durch unſern 
Aufenthalt in der Vorſtadt von Manilla nicht verzoͤ⸗ 
gert ward. Ich verſaͤumte keine Zeit, um den Leck 
auszubeſſern, den der Maſcarin auf der Fahrt von 


a nach den Philippiniſchen Inſeln bekommen 
atte. 7 , 


Ich ließ dieſes Fluͤtſchiff zuvoͤrderſt abtakeln, und 
einen Theil des Futters oder der Bekleidung abreißen, 
um den Leck zu ſuchen; bey dieſer Gelegenheit fand ſich, 
daß es weit ſtaͤrkere Ausbeſſerungen noͤthig hatte, als 
wir dachten. Nach genauer Unterſuchung ward bee 
ſchloſſen, das Schiff aufs Werft zu legen. Ich ließ 
ihm eine ganz neue Decke geben, und viele verfaulte 
Hölzer am Vordertheile neu einziehen. Die Stenge 
des großen Maſts taugte auch nichts mehr. Alle dieſe 
Ausbeſſerungen erforderten viele Zeit, weil taͤglich von 
unſern beſten Matroſen welche durchgiengen, und die 
Indianer uͤbereilten ſich nicht. Die Arbeit ward aber 
gut gemacht. | 


Den 1 5ten Februar 1773 gieng der Caſtries un⸗ 
ter dem Befehle des * Duclesmeur, 1 
97%; die 
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die Ausbeſſerung und das Kalfatern zu Stande gee 
bracht war, aus der Bay von Manilla nach Isle de 
France unter Seegel, um den nordoͤſtlichen Paffat- 
wind zu nutzen. Statt der entlaufenen Matroſen hatte 
er 20 Indianer angenommen. Ich blieb alſo allein 
zuruͤck, um die Ausbeſſerung und Beſetzung des Mafca- 
rin zu vollenden, welche denn endlich auch den letzten 
Februar zu Stande kam. 


Den ıten März lief ich aus dem Hafen von Cas 
vitte, und legte mich bey der Muͤndung des Fluſſes 
von Manilla vor Anker. Dieſer Ankerplatz iſt eine 
Drittelmeile vom Fluſſe entfernt, deſſen Muͤndung von 
geen Steindaͤmmen formire wird, welche ſich drey Ans 

ertaulängen vom Ufer in die See ſtrecken. Ich legte 
mich zu dieſer Jahreszeit, da keine Windſtoͤße zu be⸗ 
fuͤrchten ſind, deswegen naͤher an die Stadt, damit ich 
die zur Ruͤckreiſe benoͤthigten Provifionen geſchwinder 
und mit geringern Koſten an Bord ſchaffen koͤnnte. 
Alle meine Muͤhe, die entlaufenen Matroſen wieder zu 
erhalten, war vergebens. Ich merkte gar deutlich, daß 
fie zur Defertion verleitet waren. Gleiche Bewandt⸗ 
niß hatte es auch mit den Matroſen vom Caſtries, und 
ſo gar von der ſpaniſchen Fregatte, die ſich genoͤthigt 
ſahe, die Ruͤckreiſe nach Spanien mit funfzig indiani⸗ 
ſchen Matroſen, ſtatt eben ſo vieler ſpaniſchen, anzutre⸗ 
ten, die der Statthalter, wie man ſehr wahrſcheinlich 
vermuthete, zum Weglaufen bewogen hatte, und die 
ſaͤmmtlich den Tag nach der Abreiſe der Fregatte wie⸗ 
der in Cavitte zum Vorſchein kamen. Ich war eben⸗ 
falls gezwungen, der Gewalt zu weichen, und nahm 
dreyßig indianiſche Matroſen an, um meine Ueberlaͤu⸗ 
fer zu erſetzen. Sie bedungen ſich aus, daß ich ihnen 
den Sold auf zween Monathe voraus bezahlen follte; 
auch dieſes mußte ich mir gefallen laſſen, und einige 
liefen 
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liefen mit dem ausgezahlten Solde dennoch wieder da⸗ 
von: vielleicht Hatten fie es alle fo gemacht, wenn ich 
nicht ſo vorſichtig geweſen waͤre, ſie, ſo bald ſie ange⸗ 
nommen waren, am Bord zu behalten, und nicht an⸗ 
ders an Land zu laſſen, als wenn ſie einen andern 
Mann an ihren Platz ſtellten. : 


Den gten März waren alle Lebensmittel am Bord: 
ich hatte Abſchied vom Statthalter, und den übrigen 
Perſonen, die eine Stelle bekleideten, genommen: und 
wartete nun auf nichts, als einen guͤnſtigen Wind, um 
die Seegel aufzufpannen, und die Ruͤckreiſe nach Isle 
de France anzutreten. Ehe ich aber dieſe Inſel ver⸗ 
laſſe, will ich noch einige Bemerkungen uͤber Manilla, 
und die Kolonie, wovon ſie die Hauptſtadt iſt, hinzu⸗ 
fuͤgen. 


Bemerkungen uͤber Manilla, die Hauptſtadt 
der Philippiniſchen Inſeln. 


Manilla iſt eine der ſchoͤnſten Staͤdte, welche die 
Europaͤer in Oſtindien gebaut haben. Alle Haͤuſer ſind 
von Stein, und mit Ziegeln gedeckt. Sie ſind groß, 
bequem und luftig. Die Stadt hat breite, gerade Gaſ⸗ 
fen. Fünf Hauptgaſſen zertheilen fie ihrer Lange nach, 
und zehn andre durchſchneiden ſie in der Breite. Die 
Stadt formirt ein laͤnglichtes Viereck, und iſt mit 
Mauern und Graͤben umgeben. Auf der Flußſeite 
wird ſie von einer Citadelle vertheidigt, deren Plan 
nicht viel taugt, und die abgetragen, und wieder neu aufs 
gebaut werden fol. An jeder von den vier Ecken der 
Mauern iſt eine Baſtey. 5 


Man zaͤhlt acht Hauptkirchen in Manilla, und 
vor jeder iff ein öffentlicher Platz. Sie find insge⸗ 
ſammt ſchön, groß, und reich verziert. Die Kathe⸗ 
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dralkirche wuͤrde auch in einer Hauptſtadt von Europa 
fuͤr ſchoͤn gehalten werden: ſie ward vor einiger Zeit 
von einem Theatiner⸗Moͤnche, der ein guter Architekt 
iſt, neu aufgefuͤhrt. Die beyden Reihen Pfeiler, wel⸗ 
che das Gewoͤlbe des Schiffs und der Seiten Navaten 
tragen, ſind ſo, wie die Saͤulen der Vorderſeite, die 
Altaͤre, der Fußboden, und die Stufen, von dem praͤch⸗ 
tigſten Marmor, der im Lande gebrochen wird, und die 
ſchoͤnſten Miſchungen von Farben darſtellt. Der Platz 
vor der Kathedralkirche iſt unter allen der größte und 
ſchoͤnſte. 

Auf der einen Seite der Faſſade der Kathedralkir⸗ 
che giebt ihr der Pallaſt des Statthalters, und auf der 
andern das ſchoͤne Rathhaus eine praͤchtige Zierde. Auf 
der Seite des Platzes der Kirche gegen uͤber werden 
weitlaͤuftige Kaſernen, darin Sooo Mann Soldaten 
Raum haben, aufgefuͤhrt. 3 
Alle Privathaufer ſowohl, als öffentliche Gebäude, 

haben über dem Bodengeſchoß noch ein Stockwerk. 
Die Spanier wohnen, um der Feuchtigkeit willen, nie 
im Bodengeſchoß, ſondern allemal im erſten Stock, 
Die gewaltige Hitze hat Gelegenheit gegeben, lauter 
große Zimmer zu bauen, und Gallerien rings um die 
Haͤuſer außerhalb dem Gebaͤude anzulegen, damit die 
Sonne von den Zimmern abgehalten wird. Die Fen⸗ 
ſter machen einen Theil der Gallerien aus, und die Zim⸗ 
mer bekommen kein andres Licht, als durch die Thuͤren, 
welche auf die Gallerien hinausgehen. Das Bodens 
geſchoß dient zu Magazinen, darin allerley Sachen 
aufbewahrt werden. Um die Feuchtigkeit abzuhalten, 
wird der Fußboden einen Fuß hoch mit Holzkohlen er⸗ 
hoͤhet, auf dieſe Schicht wird eine andre von Sand 
oder feinem Kies geſtreuet, und endlich ein Pflaſter 
von Steinen, oder von Ziegelplatten in Kalk darüber 
gelegt. a 
5 Weil 
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Weil die Philippiniſchen Inſeln häufigen Erdbe⸗ 
ben unterworfen ſind, ſo ſuchet man den Haͤuſern, ob 
ie gleich von Steinen gebauet find, dadurch mehrere 
Feige zu geben, daß man Säulen, oder aiſerne 
Stangen, die unten in der Erde ſtehen, und bis ans 
Dach hinauf gehen, in den aͤußern Mauern vermauert, 
damit man ſie nicht ſieht, und zwiſchen dieſen Saͤulen 
gehen in jedem Stockwerke ſtarke Balken von einer 
Seite zur andern, die aufs genaueſte in jene befeſtigt 
ſind, und viel zur Feſtigkeit des ganzen Gebaͤudes bey⸗ 
tragen. 5 


l 


Manilla ſteht an der Mündung eines ſchoͤnen 
Fluſſes, der aus einem fuͤnf Meilen einwaͤrts im Lande 
gelegenen See koͤmmt, welcher bey den Spaniern La⸗ 
gonne de Bay genannt wird. Vierzig kleinere 
Fluͤſſe fallen in dieſen See, der zwanzig Meilen im Um⸗ 
fange hat, und an dem man eben ſo viel Doͤrfer, als 
Muͤndungen, zaͤhlt. Er hat ſeinen Abfluß bloß durch 
den Fluß Manilla, welcher beſtaͤndig mit Fahrzeugen 
bedeckt iſt, welche der Stadt Lebensmittel zuführen, 
womit die vierzig indianiſchen Dorffehaften fie vere 
ſorgen. 


Die Vorſtaͤdte von Manilla ſind groͤßer und volk⸗ 
reicher, als die Stadt ſelbſt, und werden zwar von ihr 
durch den Fluß getrennt, ſtehen aber doch mit ihr, ver⸗ 
mittelſt einer ſchoͤnen Brücke, in Verbindung. Die 
Vorſtadt Minondo iſt vornehmlich von Meſtitzen, 
Chinefern und Indianern bewohnt, die insgeſammt 
Handwerker, manche aber auch Goldſchmiede ſind. In 
der Vorſtadt zum heiligen Kreuze wohnen ſpaniſche 
Kaufleute, Fremde von allerley Nationen, und chines 
ſiſche Meſtizen. Dieß Quartier iſt unter allen das 
angenehmſte, weil die Haͤuſer 5 welche denen in der 
Stadt an Schoͤnheit nichts nachgeben, laͤngſt dem 
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Ufer des Fluſſes gebauet find, und dadurch viele Ans 
nehmlichkeiten und Bequemlichkeiten haben. 


Bey allen dieſen Vortheilen iſt der Platz der Stadt 
doch ſchlecht gewaͤhlt. Sie liegt zwiſchen zween feuer⸗ 
ſpeyenden Bergen, die eine Verbindung mit einander 
haben, beſtaͤndig in Unruhe ſind, und der Stadt ohn⸗ 
fehlbar mit der Zeit ihren Untergang bereiten. Dieſe 
beyden Berge heißen der von Lagonne⸗ ed» Taal, 
und der Albay. Wenn einer brennt, ſo wirft der 
andre Rauch aus. ‘ 


Indeſſen, bis vielleicht dereinſt einige Erſchuͤtterun⸗ 
gen dieſer Vulkane das Schickſal von Manilla ent⸗ 
ſcheiden, bleibt ſie die Hauptſtadt aller ſpaniſchen Nie⸗ 
derlaſſungen auf den Philippiniſchen Inſeln. Hier hat 
der Statthalter ſeinen Sitz, welcher den Titel eines 
Generalfapitäns und Praͤſidenten der Audienz, oder 
des koͤniglichen Raths hat. Waͤhrend der Zeit meines 
Aufenthalts bekleidete Don Simon de Auda dieſen 
Poſten. Er war ehemals nur Beyſitzer des gedachten 
Raths. Als die Englaͤnder zu Ende des vorigen Kriegs 
Manilla eroberten, entwiſchte er aus der Stadt vor 
ihrer Uebergabe, und ſtellte ſich an die Spitze der In⸗ 
dianer aus der Provinz Pampangue. Ohne auf 
die geſchloſſene Kapitulation zu achten, ſchloß er die 
Englaͤnder in der eroberten Stadt ein, und ſetzte da 
durch ſowohl die Ueberwinder, als Ueberwundenen, in 
große Noth. Wie er merkte, daß die außerhalb den 
Mauern wohnenden Chineſer den Englaͤndern und 
Spaniern heimlich Lebensmittel zufuͤhrten, ließ er ein 
barbariſches Gemetzel darunter anrichten, und uͤber 
10000 von ihnen über die Klinge ſpringen. Es iſt 
mir ſo vorgekommen, als ob die Spanier meiſtens der 
Meynung waren, daß die Barbarey des Don Gis 
mon de Auda der ſpaniſchen Kolonie mehr {5Ahd, 
. a 
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als nuͤtzlich, geweſen. Die Englander wurden zwar von 
den Indianern, die es mit dem Don Simon hielten, 
beunruhigt, ſie hatten aber auch wieder andere Provin⸗ 
zen in Luſſon aufgehetzt, um den Indianern wieder In⸗ 
dianer entgegen zu ſtellen: und dieſe Art von buͤrgerli⸗ 
chem Kriege ſchadete der Spaniſchen Kolonie mehr, 
als die Wegnahme der Stadt Manilla durch die Eng⸗ 
laͤnder. x 


Dem fey wie ihm wolle, Don Simon ward, als 
er nach dem Frieden in Spanien ankam, fuͤr ſeinen 
Eifer im Dienſt des Koͤnigs belohnt, zum Rath von 
Kaſtilien erhoben, und wieder als General⸗Statthalter 
der Philippiniſchen Inſeln nach Manilla zuruͤck ge⸗ 
ſandt. Nach feiner Zuruͤckkunft in Manilla war er 
ſehr thatig, und bemühte ſich viele wichtige Projecte 
auszufuͤhren, die ſich aber auf einmal ſehr ſchwer durch⸗ 
ſetzen ließen. Er fieng in verſchiedenen Gegenden der 
Stadt anſehnliche Befeſtigungswerke an, bauete die 
weitläuftigen Kaſernen, Damme an der Mündung des 
Fluſſes, eine Pulvermuͤhle, hohe Oefen und Schmieden 
um Eiſengruben in Gang zu bringen: kurz er machte 
den Anfang mit noch vielen andern nuͤtzlichen Dingen, 
deren Ausfuͤhrung vielleicht beſſer gelungen waͤre, wenn 
man eines nach dem andern in einer gewiſſen Ordnung 
vorgenommen hatte, 


Der Archipel der Philippiniſchen Inſeln beſteht 
aus 14 Hauptinſeln. Die Regierung iſt in 27 Pro- 
vinzen eingetheilt, welche durch Alcaden regiert wer- 
den, die insgeſammt unter dem Statthalter und Gene⸗ 
ralkapitain ſtehen. Die ſaͤmmtlichen Inſeln ſind ſtark 
bevölkert: man rechnet auf dren Millionen Einwohner. 
Sie erſtrecken ſich vom 10 bis zum 20 Grad nordli⸗ 
cher Breite in der Lange; ihre Breite iſt ſehr ungleich: 
an der nördlichen Spitze von og fann man 40 a 

J 5 en 


138 


len annehmen, fie erweitert ſich aber dergeſtalt, daß 
die ſuͤdoͤſtliche Spitze von Mindanao und die ſuͤd⸗ 
weſtliche von Paragoa auf 200 Meilen von einander 
liegen. Sie ſind durchgehends fruchtbar, und ſehr 
geſegnet an allerley natuͤrlichen Producten. Allein ob 
gleich mehr als 200 Jahr verſtrichen ſind, ſeitdem die 
Spanier ſich hier niedergelaſſen, ſo haben ſie es doch 
nicht ſo weit bringen koͤnnen, ſich Meiſter von allen In⸗ 
P zu machen. Sie haben keine Niederlaſſung auf 

aragoa, die auf 80 Meilen lang iff, und auf allen 
kleinen dabey liegenden Inſeln. Auf der großen In⸗ 
fel Mindanao von 200 Meilen im Umfange beſitzen 
ſie nur einige wenige Stuͤcke Landes: ja ſie kennen faſt 
noch nicht einmal das Innerſte der Inſel Luſſon hin⸗ 
laͤnglich, wo doch ihre vornehmſte Niederlaſſung, die 
Stadt Manilla, iſt. es 4 


Luſſon iſt die größte dieſer Inſeln, denn fie hat 
vom Kap Bojador bis an die ſuͤdlichſte Spitze Ba⸗ 
luſan 140 Meilen in der Laͤnge, und ohngefaͤhr 40 
Meilen in der Breite. Im nordlichen Theile von 
Luſſon in der Gegend der Provinz Ilocos giebt es 
noch alte Voͤlker, mit denen die Spanier bisher nie 
eine Verbindung errichten koͤnnen. Sie glauben, daß 
dieſe Voͤlker ehemalige Abkoͤmmlinge von den Chine⸗ 
ſern ſind, welche vielleicht an den Kuͤſten Schiffbruch 
gelitten, und in den Bergen dieſer Gegend von Luſſon 
Niederlaſſungen errichtet haben; fie verſichern, daß 
viele Indianer die Wege zu dieſen Völkern wiſſen, und 
gut von ihnen aufgenommen werden, daß ſie ſolche 

aber den Spaniern ſorgfaͤltig verheelen, weil fie im 
Tauſche mit dieſen Voͤlkern viel gewinnen, denen es an 
vielen Dingen fehlt, und die nur Lebensmittel und 
Gold haben, 2 . 
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Ueberhaupt lebten auf den Philippiniſchen Inſeln, 
als die Spanier hierher kamen, zweyerley Arten von 
Menſchen: Eingeborne, meiſtens Schwarze, und Ma⸗ 
layen von rother Farbe. Die erſtern wohnten, ſo wie 
noch heutiges Tages, in den Waͤldern, Bergen, und 
im Innern des Landes. Sie ſind allezeit wild, und 
die Spanier haben ſie bis jetzt weder bezwingen, noch 
geſitteter machen koͤnnen. Die letztern bewohnten die 
Kuͤſten, und waren Kolonien, die ſich vormals von 
Sumatra, Malacca, Borneo und verſchiedenen Mas 
layiſchen Inſeln hierher begeben hatten. Als dieſe 
Fremdlinge ſich des Landes bemaͤchtigten, trieben ſie 
die Eingebornen ins Innere deſſelben hinein. Dieſe 
Bewohner der Kuͤſten wurden von den Spaniern bey 
ihrer Ankunft bezwungen, und ihre Miffionarien ha⸗ 
ben ſie nach der Zeit zum chriſtlichen Glauben bekehrt. 
Sie hatten eine Art von Polizey, einen Gottesdienſt, 
und einige Kuͤnſte unter ſich. Sie wurden von Koͤni⸗ 
gen regiert, deren Familien die Spanier nach und nach 
vertilgt haben. Sie bedienen ſich noch ihrer alten 
Sprache, und nur bloß die Indianer in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Manilla reden ſpaniſch, Wenn die Miſſio⸗ 
narien in dieſe Gegenden kommen, ſind ſie gezwungen, 
die Sprachen der Indianer zu lernen, die in den In⸗ 
ſeln ſehr verſchieden ſind. Man unterſcheidet zwo 
Hauptſprachen, von denen die andern als Dialekte an⸗ 
geſehen werden muͤſſen: die Tagaliſche Sprache, die 
auf Luſſon und etlichen in der Mabe liegenden Inſeln 
geredet wird, und die Biſſaiſche, welche auf den fü: 
lichen Inſeln üblich iſt. 


Unter den Einwohnern dieſer Inſeln herrſcht eine 
große Verſchiedenheit. Suͤdwaͤrts von Luſſon liegt die 
Negerinſel, welche die Spanier deswegen fo heißen, 
weil die Einwohner, die ſie daſelbſt fanden, ee 
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batten. Sie haben wolligtes Haar, und reden eine 
beſondere Sprache, die ſich bloß auf ihre Inſel ein⸗ 
ſchraͤnkt. Auf den angraͤnzenden Inſeln fanden die 
Spanier Menſchen, die ſich den Leib bemalten, wie 
faft alle Bewohner der Inſeln in der Suͤdſee bis nach 
Neuſeeland. Es ſcheint, daß dieſe Voͤlker ſich fehr 
auf die Schifffahrt legten, und daß fie durch verſchie⸗ 
dene Zufaͤlle von einer Inſel nach der andern geriethen, 
und auf eine ſonderbare Weiſe mit einander vermengt 
wurden. Es geſchieht noch zuweilen in den füdlichen 
Gegenden des Archipels der Philippiniſchen Inſeln, daß 
Fahrzeuge an die Kuͤſten verſchlagen werden, darin fic) 
ganz wilde Menſchen befinden, die man nie geſittet 
machen koͤnnen, die eine Sprache reden, welche mit 
keiner auf den Philippinen uͤblichen Sprache einige, 
Aehnlichkeit hat, und deren Vaterland man nicht er⸗ 
rathen kann. ; 


Ich habe Gelegenheit gehabt, verſchiedene einge- 
borne Wilden der Inſel Luſſon zu ſehen, welche die 
ſpaniſchen Indianer gutwillig nach Manilla brachten. 
Sie waren ſehr ſchwarz, hatten wolligtes Haar, wa⸗ 
ren von mittelmaͤßiger Statur, aber ſtark und nervigt, 
ubrigens aber ziemlich garſtig. Ihre ganze Kleidung 
beſtund in einem Guͤrtel von Baumrinde. Am Vor⸗ 
derarme trugen ſie Armbaͤnder von Federn, auf dem 
Kopfe Federn, wie alle Bewohner des Suͤdmeers, ei⸗ 
nen Koͤcher mit Pfeilen auf dem Ruͤcken, und einen 
Bogen in der Hand. Ihr Anſehen war ſehr wild, 
und fie fthienen erſtaunt über alles, was fie ſahen. An 
der Stille, die in den Waͤldern herrſcht, gewoͤhnt, 
waren fie über das geringſte Geraͤuſch unruhig; fie dre⸗ 
beten den Kopf unauf hoͤrlich von einer Seite zur an⸗ 
dern, und ihre beſtaͤndigen Bewegungen verriethen 
nichts als Unruhe. Die Spanier giengen gut mit ih- 
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nen um, es kam mir aber doch vor, als wenn fie ihre 
Freyheit höher ſchaͤtzten, als alle ſchoͤnen Geſchenke, 
welche der Statthalter ihnen an ſeidnen und baumwol⸗ 
lenen Kleidern machte. 


Die Lebensart der Wilden iſt in dieſen Inſeln ver⸗ 
ſchieden. In einigen lebt eine jede Familie beyſam⸗ 
men, und macht eine eigne von dem uͤbrigen menſchli⸗ 
chen Geſchlechte abgeſonderte Geſellſchaft aus, in an⸗ 
dern lebt jeder Mann mit feiner Gehuͤlfinn in den Wale 
dern ganz allein. Unter den letztern giebt es einige, 
die ſich da, wo die Baͤume am dickſten ſtehen, eine 
Huͤtte bauen, darin ſie ſich des Nachts aufhalten, die 
ihren Wohnplatz aber oft veraͤndern. Die Spanier 
ſtunden lange in dem Wahne, daß es auf der Inſel 
Mindoro eine Art von Wilden mit einem Schwanze 
gaͤbe, wie die Affen, allein nach genauern Unterſuchun⸗ 
gen hat man die Sache falſch befunden. Inzwiſchen 
beweiſet dieſer alte Irrthum doch, daß den Spaniern, 
als ſie dieſe Inſeln zuerſt entdeckten, die Verſchieden⸗ 
heit auffiel, die ſie unter den Bewohnern dieſes Archi⸗ 
pels bemerkten. 


Die unter ſpaniſcher Bothmaͤßigkeit ſtehenden In⸗ 
dianer ſind ſehr braungelb und uͤberhaupt klein. Sie 
haben glatte ſehr ſchwarze Haare, ein plattes Geſicht, 
Augen etwas nach Ehinefifcher Art, und eine kurze eine 
gedruͤckte Naſe. Die Vermiſchung der Indianer mit 
den Spaniern und Chineſern hat viele Mulatten her⸗ 
vorgebracht, fo daß die Indianer in der Machbarſchaft 
von Manilla den uͤbrigen in entferntern Gegenden nicht 
mehr gleichen, ſondern viel weißer ſind. Man trifft 
ſo gar unter den Indianerinnen junge Maͤgdchen an, 
die huͤbſch und fo weiß, wie die Spanierinnen, find, ans 
dre hingegen haben alle Züge der Chineſerinnen. Man 
ſieht ſehr wenig Europaͤiſche Weiber in Manilla. Die 
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Spanier haben fic) unter den Indianerinnen Frauen 
ausgeſucht, und die aus dieſen Ehen erzeugten Kinder. 
ſind in der zwoten Generation eben ſo weiß, als die 
Spanier, geworden. 


Die Indianer ſind von ihren Siegern von jeher 
gut behandelt worden, indem dieſe keine Sklaven dar⸗ 
aus machen dürfen, Sie haben ihre alten Malayiſchen 
Kleider beybehalten, und nur den Schnitt ihrer Hem⸗ 
den nach Europaͤiſcher Art etwas veraͤndert. Ihre 
Kleidung beſteht in weiten Hoſen von blauer und dun⸗ 
kelrother Seide, und einem Hemde gemeiniglich von 
Chineſiſcher Leinwand, die ſehr fein und weiß iſt. Die⸗ 
ſes Hemde haͤngt uͤber die Hoſen weg, wie ein Chor⸗ 
hemde, und iſt oft geſtickt. N 


Auszug aus dem Tagebuche der Reiſe des 
Hrn. von Surville. 


Die Herren Laws und Chevalier konnten wegen 
ihres Kredits in Indien wichtige Dinge unternehmen, 
und thaten deswegen dem Hrn. von Surville, Ka⸗ 
pitän eines Schiffs der Oſtindiſchen Kompagnie, den 
Vorſchlag, mit ihnen in Anſehung ihrer Projecte ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen. Er war nicht nur 
ein geſchickter Seemann, ſondern hatte ſich auch bereits 
in verſchiedenen Gefechten hervor gethan. Er geneh⸗ 
migte dieſen Antrag, und gieng nach Frankreich, um fuͤr 
ſich und feine Affociirten die Erlaubniß auszuwirken, 
ein Schiff auf gemeinſchaftliche Koſten auszurüften, 
und damit in den Indiſchen Meeren Handlung zu 
treiben. Die Kompagnie hatte dieſe Verguͤnſtigung 
bereits etlichen Privatunternehmern zugeſtanden, und 
Bedingungen, wozu ſie wegen ihres ausſchließenden 
Privilegiums berechtigt war, vorgeſchrieben. Hr. von 
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Surville erhielt dieſe Erlaubniß um deſto leichter, 
weil die Vorſteher ihn ohnehin zum Commiſſar ernannt 
hatten, um die Franzoͤſiſchen Niederlaſſungen in In⸗ 
dien wieder zu erobern, im Fall Hr. Laws abweſend 
oder gar todt ware, ö 


Das Schiff, welches Hr. von Surville komman⸗ 
diren ſollte, hieß Johannes der Taͤufer. Er brachte 
fünf Monate zu, es in gehörigen Stand zu ſetzen, nahm 
auf drey Jahre Lebensmittel mit, und verſahe ſich mit 
allen Beduͤrfniſſen, damit fein Schiffsvolk tuͤchtig ſeyn 
möchte, die ſtaͤrkſten Strapatzen auszuſtehen. Die 
Herren Laws und Chevalier machten die Ladung mit 
koſtbaren Waaren voll, ſo daß ſie von großem Werth 
war, ohne viel Raum einzunehmen. Waͤhrend dieſen 
Zuruͤſtungen, die eine außerordentliche Reiſe verkuͤn⸗ 
digten, verbreitete ſich ein Geruͤcht in Indien, daß ein 
Engliſches Schiff im Suͤdmeere eine Inſel entdeckt 
habe, worauf ſich außer den andern Merkwürdigkeiten 
eine Kolonie von Juden befaͤnde. 


Die Nachricht, welche man von dieſer Entdeckung 
bekannt machte, fand ſo viel Beyfall und Glauben, 
daß in Indien niemand mehr daran zweiſelte, daß die 
Abſichten der Herren Laws und Chevalier auf dieſe 
Inſel gerichtet wären, zumal da man deren Reichthuͤ⸗ 
mer noch mehr, als die uͤbrigen Producte, herausſtrich. 
Aber Herr Chevalier hat beſtaͤndig gelaͤugnet, daß er 
das geringſte von der vorgeblichen Entdeckung der 
Englander wiffe. Bey dieſer Verſicherung des Haupt⸗ 
unternehmers der ganzen Reiſe fallen jene Muthmaſ⸗ 
ſungen wegen des vornehmſten Endzwecks derſelben alle 
von ſelbſt weg. Es wird inzwiſchen doch nicht unnüge 
ſeyn, das, was von dieſer Inſel bekannt gemacht wurde, 
anzuführen, damit man ſehe, wie ſchwer es für einen 
Geſchichtſchreiber it, ſich für fabelhafte Nachrichten 
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zu huͤten, wenn fo gar diejenigen, welche ihrer Lage 
und ihrem Stande nach die Wahrheit wiffen follten, 
ſich hintergehen laſſen. 


Hr. Poivre, deſſen Einſichten und Rechtſchaffen⸗ 
heit nicht nur alle, die mit ihm genau umgegangen, 
ſondern auch alle ehrliche Leute, die Zeugen feiner Vers 
waltung waren, hinlaͤnglich kennen, war Intendant 
von Isle de France, als Hr. von Surville ſein Schiff 

ausruͤſtete. Man ſchrieb ihm aus Indien, daß die 
Rheeder des Schiffs, Johannes der Täufer, eine ane 
ſehnliche Summe Geldes bezahlt haͤtten, um die Kopie 
des Tagebuchs von einem Engliſchen Schiffe zu erhal⸗ 
ten, welches in der Suͤdſee eine ſehr reiche Inſel ent⸗ 
deckt, die 700 Meilen von den Kuͤſten von Peru ent⸗ 
fernt läge, und Proben von außerordentlich ſchoͤnen und 
feinen Zeugen mitgebracht hatte, welche von den Eine 
wohnern dieſer Inſel verfertigt wuͤrden. 


Hr. Monneron, deſſen Nachrichten, als Super⸗ 
cargo des Johannes des Taͤufers, man in Anſehung 
deſſen, was die Abſichten der Abſendung dieſes Schiffs 
betrifft, fuͤr glaubwuͤrdig halten ſollte, druͤckt ſich in 
einer Nachricht *) von der Reiſe des Hrn. von Surville 
folgendergeſtalt aus. 


Die Herren Laws und Chevalier, welche den 
Johannes den Täufer beſtimmt hatten, um in Indien 
von einem Orte zum andern Handlung zu treiben, aͤn⸗ 

: derten 


) Diefe geſchriebene Nachricht hat mir Hr. von Mals⸗ 
herbes aus feiner Bibliothek anvertraut, um des Hrn. 
von Surville Originaltagebuch dadurch zu ergaͤnzen: 
ohne dieſelbe wäre das Tagebuch nicht hinlaͤnglich 
geweſen, um gegenwaͤrtigen Auszug von Hrn. von 
Suroilles Reiſen bekannt zu machen. 
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derten ihren Entſchluß, als fih die Nachricht verbrei- 
tete, daß ein Engliſches Schiff eine Inſel im Suͤdmeere 
entdeckt hätte, Was fie davon erfuhren, ſchien ihnen 
ſo außerordentlich, daß ſie ihre ganze Aufmerkſamkeit 
darauf richteten. Sie ſahen die Sache von Seiten der 
Politik an, und bedachten ſich nicht lange, ihre ganze 
Ausruͤſtung zu beſchleunigen, und bloß ihr Abſehen auf 
dieſe Inſel zu richten, um den Englaͤndern zuvor zu 
kommen, wenn ſie etwa Luſt haͤtten, eine zwote Reiſe 
dahin vorzunehmen, und ſich in Beſitz derſelben zu 

ſetzen. Vorurtheile und Liebe zum Wunderbaren, die 
man ſo haͤufig bey den Reiſenden antrifft, haben ver⸗ 
muthlich die Vortheile in der Erzaͤhlung von dieſer In⸗ 
ſel ſehr vergroͤßert. Allein wenn man auch vieles da⸗ 
von wegfallen laͤßt, ſo war es doch natuͤrlich zu denken, 
daß fie viel reicher, als die übrigen Inſeln, ſeyn koͤnnte, 
weil fie 700 Meilen von Peru, unter der ſuͤdlichen Breite 
von 225. und 28°, wie Copiago, liegt, woher die Spaz 
nier große Schaͤtze an Gold bekommen. Dem ſey 
wie ihm wolle, Hr. von Surville gieng den 3 Maͤrz 
1769 aus der Bay von Engely im Ganges unter See⸗ 
gel, und ſeegelte nach Pondichery, nachdem er ſich 
zu Mazalipatnam und Nanvon eine Weile aufge⸗ 
halten hatte, um feine Ladung vollftändig zu machen.“ 


Hr. von Surville hatte ein Kommando von 24 
Soldaten des Indiſchen Bataillons unter dem Befehl 
des Hrn. von Saint⸗Daul am Bord, und lief den 
zweeten Junius von Pondichery nach den Philippini⸗ 
ſchen Inſeln aus. Die Fahrt hatte nichts merkwuͤr⸗ 
diges bis zum 17 Auguſt, da er dieſelben unter der 
Breite von 18°, 24. erreichte, Er ſahe die Babya⸗ 
niſchen Inſeln, die ihm auf des Dapres Charte 
um 18’. bis 20, zu weit ſüͤdwaͤrts gezeichnet zu ſeyn 
ſchienen. Auf des Pater Murillo de Velarde 
; ee Charte, 


146 


Charte, welche Bellin 1752 beſorget, find fie rich⸗ 

tiger angegeben. Von den Philippiniſchen Inſeln 

richtete er ſeinen Lauf nach den Inſeln Baſchy, wo 

er fic) etwas aufhalten wollte, und gieng den 20 Aus 

gu zwiſchen den Inſeln Baſchy und Monmouth vor 
nfer. 


Dampier iſt der erſte Seefahrer, welcher dieſer 
Inſeln gedenkt; er gab ihnen 1687 den Nahmen Ba⸗ 
ſchy nach einem Getraͤnke, welches die Einwohner aus 
dem Safte des Zuckerrohres bereiten, indem ſie es 
gaͤhren laſſen, wenn ſie zuvor etliche Tage gewiſſe 
ſchwarze Koͤrner darin eingeweicht haben. Es iſt 
ein angenehmes Getraͤnk, und faft in allen Sandern bee 
kannt, wo das Zuckerrohr waͤchſt. Die Indianer 
auf Baſchy betrinken ſich oft darin. Der Rauſch 
gleicht in ſeinen Wirkungen demjenigen, den man von 
ſchaͤumendem Champagner bekommt: und giebt ihnen 
eine angenehme Froͤlichkeit. 


Die Lobeserhebungen, welche Dampier von dieſen 
Indianern macht, treffen mit den Bemerkungen des 
Hrn. von Surville uͤberein. Sie gehen nicht mehr 
mit entbloͤßtem Haupte, wie zu den Zeiten jenes be⸗ 
ruͤhmten Seefahrers, die meiſten haben runde Hüte 
aus einer Art von Binſen geflochten; Sie tragen auch 
keine goldnen Ringe mehr, nicht deswegen, als ob ih⸗ 
nen dieß foftbave Metall unbekannt ware, fie wiſſen 
gar wohl, daß es auf ihren Inſeln anzutreffen iſt: ſon⸗ 
dern es ſcheint vielmehr, daß dieſe guten Inſulaner 
einen ſolchen eitlen Putz abgeſchafft haben, weil er 
ihnen ohne Zweiſel traurige Vorfaͤlle zugezogen. Sie 
unterſcheiden das Gold nicht nur von andern Metallen 
durch den Geruch, ſondern ſie erkennen ſeine Beſchaf⸗ 
fenheit und Guͤte auch dadurch. Man darf ſich eben nicht 
darüber verwundern, daß ſich das Gold gus 
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feinen geübten Geruch von den übrigen Metallen unter 
ſcheiden läßt, da auch das Kupfer, wenn man es reibt, 
einen ſtarken und unangenehmen Geruch von ſich giebt. 
Die Pirogen dieſer Indianer verbinden Feſtigkeit 
mit Leichtigkeit; ſie ſind ſo groß, daß 20 bis 30 Per⸗ 
ſonen Platz darin finden. Sie haben Waagſchalen, 
und treiben wahrſcheinlicher Weiſe mit den Spaniern. 
Handlung: denn einer von ihnen hatte ein blaues 
Hemde, wuſte das Zeichen des Kreuzes zu machen, 
und wiederholte alle Augenblicke den Nahmen Caſpar. 
Sie ſind uͤberhaupt von mittler Statur, haben dickes 
ſchwarzes Haar, eine Kupferfarbe, ein ſanftes rund⸗ 
liches Geſicht, duͤnne Lippen, aus einander gezerrte 
und kleine Augen, doch nicht ſo ſehr, wie die Chineſer 
und Malayen. Ihre Weiber ſind heßlich, ſie tragen 
vorne bloß eine kleine Schuͤrze, die bis auf die Knie 
herabhaͤngt. — i 
Dieſe Indianer wohnen auf den ſteilſten Bergen, 
deren Fuß ans Meer ſtoͤßt, und ihre Doͤrfer haben 
keinen andern Zugang, als auf Leitern oder Arten von 
Treppen, die aus ſehr ſchmalen Stufen beſtehen, oder 
vermittelſt hoͤchſt beſchwerlichen Fußſteigen. Sie has 
ben eine große Menge von Pirogen, die ſie zum Fiſch⸗ 
fang gebrauchen, welcher nebſt dem Landbau die Be⸗ 
ſchaͤftigung der Maͤnner ausmacht. Die Weiber ha⸗ 
ben fuͤr nichts weiter, als ihre haͤusliche Wirthſchaft, zu 
ſorgen. Man bemerkt hier keinen Unterſchied des 
Standes: eine vollkommene Gleichheit, und eine vor⸗ 
trefliche Güte des Herzens unterſcheidet dieſe Inſula⸗ 
ner beynahe von allen uͤbrigen Voͤlkern auf dem Erd⸗ 
boden. Hr. Monneron verſichert, daß dieſe gutar⸗ 
tigen Indianer nicht nur gar nichts fir ihre Bemuͤhung 
nehmen wollten, ſondern nicht einmal ugaben, daß 
die Matroſen arbeiteten, wenn ſie im Stande waren, 
die Arbeit zu derrichten, N 
. 8 i 2 Einige 
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Einige Matroſen von dem Schiffe des Dampier 
liefen davon, worauf die Einwohner jedem eine Frau 
und ein Stuͤck Landes nebſt den zum Landbau noͤthigen 
Werkzeugen gaben. Dieſe einſtimmige Nachricht be⸗ 
wog drey unſrer Matroſen, eben dieſen Entſchluß zu 
faſſen, und ſich den Tag vor der Abreiſe unſichtbar zu 
machen. Sobald Hr. von Surville es erfuhr, ließ er 
ſechs Inſulaner auf dem Lande greifen, die er ohne 
Zweifel in Verdacht hatte, daß ſie den Matroſen einen 
Zufluchtsort verſchafft haͤtten. Sobald die Indianer, 
welche ſehr friedfertig mit dem Schiffsvolke am Bord 
Handel trieben, ſahen, daß man einige von den ihri⸗ 
gen feſthielt, ſprangen etliche in die Pirogen, andre 
ſtuͤrzten ſich ins Meer, und ſuchten mit Schwimmen 
entweder ihre Pirogen, oder das Ufer zu erreichen. Ob 
ſie gleich ſehr zahlreich waren, ſo widerſetzten ſie ſich 
doch den Gewaltthaͤtigkeiten nicht, die man gegen fie 
ausuͤbte. Denn in der erſten Unruhe wurden 20 am 
Bord ergriffen, und mit den Haͤnden auf den Ruͤcken 
gebunden, in die Kajuͤte gefuͤhrt. Einige unter den 
ſo gebundnen Indianern hatten gleichwohl das Herz, 
ins Meer zu ſpringen, und ſo viel Staͤrke und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, daß ſie zum großen Erſtaunen des Schiffs⸗ 
volks bis an eine von ihren Pirogen ſchwommen, welche 
ſich in einer ſolchen Entfernung vom Schiffe hielt, daß 

ſie nichts zu befuͤrchten hatte. 


Man ſuchte den gefangnen Indianern in der Ka⸗ 
jute begreiflich zu machen, daß man zu dem harten 
Verfahren gegen fie bloß deswegen geſchritten fey, weil 
man hoffe, ihre Kameraden dadurch zu noͤthigen, daß 
ſie die verlaufenen Matroſen wieder bringen ſoll⸗ 
ten. Die Indianer gaben durch Zeichen zu erkennen, 
daß fie verftünden, was wir haben wollten, und daß 
man ihnen nur Stricke geben, und fie frey laſſen möchte, 
| . ; wenn 
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wenn man die Entlaufenen bald wieder zu haben 
wuͤnſchte. Hr. von Surrille willigte darein, ließ alle 
frey, ausgenommen die ſechs am Lande in Verhaft ge⸗ 
nommenen Indianer, und gab ihnen Stricke, worauf 
ſie ſich eiligſt in ihre Pirogen warfen. 


Das Verfahren, welches ſie erduldet, und das 
eifrige Beſtreben, mit dem ſie ſich vom Schiffe zu ent⸗ 
fernen ſuchten, waren Urſache, daß man ſich wegen 
ihrer Ruͤckkehr wenig Hoffnung machte. Deſto groͤſ⸗ 
ſer war die Verwunderung, als man ſie bald darauf 
mit großem Freudengeſchrey zuruͤckkommen ſah. Aus 
dieſem Betragen ſchloß jedermann, daß ſie die drey 
durchgegangenen Matroſen zuruͤckfuͤhrten, aber wie 
groß war das Erſtaunen, als ſie anſtatt der drey ver⸗ 
langten Matroſen drey Schweine zum Vorſchein brach⸗ 
ten, die mit Stricken gebunden waren. 


Das Oberhaupt der Indianer, welcher fie herben 
führte, und dem Hrn. von Surville zeigte, ſchlug ihn 
zugleich mit einer unausſprechlich zufriedenen Miene 
auf die Schulter. Dieſer ſtieß ihn aber mit einer 
zornigen Miene von ſich, und gab ihm zu verſtehen, 
daß er feinen Befehl ſchlecht ausgerichtet hatte, worüber 
die guten Indianer in die aͤußerſte Furcht geriethen, 
ſich in ihre Pirogen warfen, und mit groͤßter Eilfer⸗ 
tigkeit nach dem Ufer zu ruderten. Einer von ihnen 
hatte auch ein Schwein mitgebracht, wofuͤr er ver⸗ 
muthlich einen ſeiner Freunde loszukaufen dachte: aber 
er wollte es lieber wieder mitnehmen, man mochte da⸗ 
fuͤr bieten, was man wollte, als es verkaufen, da er es 
zu einer fo loͤblichen Abſicht beſtimmt hatte. 


Nachdem Hr. von Surville 24 Stunden auf 
ſeine Matroſen vergeblich gewartet hatte, entſchloß er ſich 
unter Seegel zu gehen, und verließ den 24 Auguſt die 
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Inſeln Baſchy. Von den ſechs Gefangenen behielt 
er nur die Haͤlfte, um die drey entlaufenen zu erſetzen. 
Dieſe bezeugten einen ſehr lebhaften Kummer, als ſie 
ihre Inſeln und Landsleute verlaſſen mußten. Gleich⸗ 
wohl veränderte dieſe unverzeihliche Gewaltthaͤtigkeit 
ihren guten Charakter nicht, ſie fuͤhrten ſich waͤhrend 
der Reife fo auf, daß alle Officiers und das ganze 
Schiffsvolk ſie aufrichtig liebten. Zween von dieſen 
Indianern ſtarben am Scorbut, der dritte blieb in 
Dienſten des Hrn. von Monneron, der ihn mit vieler 
Guͤte behandelte. 


Hr. von Surville ſteuerte gegen Suͤdoſten. Den 
26 Auguſt ſahe man den ſchoͤnen Kometen zum erſten⸗ 
mal, der 1769 erſchien. Vom neunten bis zum 23 
Sept. da wir die Linie unter dem 146°. oͤſtlicher Lange 
von Paris nach unſrer Schaͤtzung paſſirten, ar wir 
beſtaͤndig Anzeichen von nahem Lande. ieſe Zeit 
uͤber benutzten wir den Suͤdweſtlichen Paſſatwind, aber 
vom 23 Sept. an bis zum erſten October hatten wir 
entweder Windſtille, oder widrigen Wind. Die An⸗ 
zeichen vom Lande in der Naͤhe dauerten bis zum ſie⸗ 
benten October fort, da wir es unter 6°. 56%. ſuͤdlicher 
Breite entdeckten. Nach unſrer Muthmaßung waren 
wir unter 157°. 29“, der Laͤnge von Paris. Wir bes 
ſtimmten die Lage der Inſel, die den Nahmen der 
erſte Anblick bekam: einen etwas davon entfernten 
Berg hießen wir den Gros Morne. 


Von dieſem Berge ſtreckte ſich eine unabſehbare 
Reihe von andern Bergen fort. Nach der Entfernung, in 
der wir von dem Lande waren, zu ſchließen, muß die 
Breite 7°. 15, ſeyn. Wir lieſen laͤngſt dieſer Kuͤſte 
bis zum 13 October hin, da wir einen vortreflichen 
gegen alle Winde geſchuͤtzten Hafen entdeckten, der von 
einer Menge kleiner Inſeln formire wird. Hr. von 
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Surville ließ hier Anker werfen, und nannte den 
Hafen Praslin. Er liegt unter 7°. 25’. der Breite, 
und 151°, 55, der Laͤnge. 


Sobald das Schiff befeſtigt war, naͤherten ſich et⸗ 
liche Pirogen, die auf den Hintergrund des Hafens 
wieſen, und durch Zeichen zu verſtehen gaben, daß dort 
Waſſer und Lebensmittel anzutreffen waͤren. Hr. von 
Sur ville ſchickte Boͤte unter dem Befehl des Lieuk⸗ 
nants Labbe an Land, welcher fie aber nicht zuruͤck⸗ 
brachte, ohne daß es etlichen Matroſen und vielen In⸗ 
dianern das Leben koſtete. Der Vorfall war dieſer: 


Der Lieutnant befand ſich an einem engen und mit 
Buſchwerk umgebenen Orte; und ſuchte es zu vermei⸗ 
den, daß die Bate nicht ſitzen blieben, wie die Einge ⸗ 
bornen zu wuͤnſchen ſchienen. Er hielt es fuͤr Flüger 
vier von ſeinen Leuten abzuſchicken, um den Einwoh⸗ 
nern zu folgen, und den Ort zu unterſuchen, wo ſich 
das Waſſer befinden ſollte. Zu ihrer Verwunderung 
fanden fie nichts, als eine kleine Pfuͤtze, deren Waſſer 
von dem eine Stunde zuvor gefallenen Regen zuſam⸗ 
men gelaufen war. Hierauf ward der Sergeant von 
hier an den Fuß eines Felſen gefuͤhret, von dem nur we⸗ 
niges Waſſer herablief. Mit vieler Muͤhe fand er die 
Boote wieder, weil ihn feine Führer verlaffen hatten. 
Während daß man den vorgeblichen Waſſerplatz auf⸗ 
ſuchte, wandten die Indianer vergebens alle Muͤhe an 
die Boͤte hinauf zu ſchleppen, und an den Baͤumen zu 
befeſtigen. Sie ſuchten auch die Matroſen zum Auf⸗ 
ſammlen der Cocosnuͤſſe zu bereden, in der Abſicht, fie 
dadurch zu zerſtreuen. i 


Aber der Lieutnant Labbé war zu vorſichtig, als 
daß er unter irgend einem Vorwande erlaubt haͤtte, daß 
die Leute ſich zerſtreuen durften. Der Tag neigte ſich, 
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und er ſahe, daß es unmöglich war, vor Einbruch der 
Nacht einen Waſſerplatz zu finden: deswegen gab er 
Befehl, daß fich alle Mannſchaft einſchiffen ſollte. So 
bald die Indianer, die an der Zahl 150, und mit Pfei⸗ 
len und Lanzen bewaffnet waren, dieſe Anſtalt ſahen, 
machten ſie ſich zum Gefecht bereit. Ein alter India⸗ 
ner hob die Augen und Haͤnde gen Himmel, und hielt 
eine kleine Anrede, um ihnen Muth einzuſprechen. 


Dieß war das Signal zum Angriffe. Verſchiedene 
Matroſen und auch der Lieutnant wurden verwundet; 
der Sergeant bekam einen toͤdtlichen Schuß. Darauf 
gab der Leutnant Befehl zu feuern. Nach einer zweh⸗ 
maligen Salve geſchwind hinter einander verloren die 
Indianer 30 bis 40 Mann, die theils auf der Stelle 
erſchoſſen, theils verwundet wurden. So bald die 
Indianer verſchwunden waren, nahm der Lieutnant 
etliche Pirogen, vernichtete die uͤbrigen, und begab 
ſich an Bord. Als Hr. von Surville von der Jagd 
zuruͤckkam, bemerkte er auf der kleinen Inſel in Nord⸗ 
weſten, bey der Einfahrt des Hafens, fuͤnf bis ſechs 
Indianer, die er auf dem Lande gefangen nehmen 
wollte, allein ſie hatten, ob er ihnen gleich nahe war, 
ſo viel Zeit, daß ſie ihre Pirogen, die auf dem Grunde 
ſaßen, flott machen und einſteigen konnten. Er wuſte 
aber ſeine Boͤte ſo gut zu ſtellen, daß er ihnen den Weg 
abſchnitt. Er ließ auf ſie Feuer geben, wodurch ein 
Indianer verwundet ward, und ins Waſſer fiel, die 
andern retteten ſich durch Schwimmen. Der Ver⸗ 
wundete erreichte das Ufer, und man ſahe ihn langſam 

ins Gebüfche kriechen. . 


Des Hrn. von Surville Abſicht war, fich eines 
Indianers zu bemaͤchtigen, damit er ihm einen Waſ⸗ 
ſerplatz zeigen ſollte. Er konnte fie aber nicht anders, 
als durch eine Sift, erreichen, die ihm gelang. Es muß⸗ 
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ten naͤmlich zween Matroſen, die Kaffern waren, in 
eine den Indianern abgenommene Piroge ſteigen, de⸗ 
nen er befahl, genau alle Zeichen der Indianer nach⸗ 
zumachen, mit denen fie übrigens in allen Stuͤ⸗ 
cken eine vollkommene Aehnlichkeit hatten. Ein Paar 
Indianer, die ſich in einer Piroge befanden, glaubten 
in der That, daß ſie der Piroge, darin die Kaffern 
waren, 5 Gefahr folgen konnten, weil ſie aus die⸗ 
ſer ihren Zeichen ſchloſſen, daß es ihre Freunde und 
Landsleute waͤren. Die Kaffern lockten dadurch die 
Piroge mit den Indianern ſo nahe ans Schiff, daß 
man zwey Boͤte abfertigen konnte, um ihnen nachzu⸗ 
ſetzen. Man ſchoß nach den Indianern; einer blieb, 
und der andre ſuchte mit Schwimmen die naͤchſte In⸗ 
ſel zu erreichen, er ward aber, nachdem er ſich lange 
herzhaft gewehrt, gefangen. . 
Der Indianer hieß Lova Garega, und war 14 
bis 15 Jahre alt. Man brachte ihn nach den Inſeln 
auf der Oſtſeite, damit er uns einen Waſſerplatz anzei⸗ 
gen ſollte. Er fuͤhrte einen langen Weg: man merkte 
aber, daß er unterdeſſen mit einer Muſchel einen Theil 
der Stricke, womit er gebunden war, durchgeſchabt 
hatte. Nun gab man genauer Acht, und brachte ihn 
wieder an Bord, weil man nicht länger Luft hatte, ſei⸗ 
ner Leitung zu folgen, zumal da ein Soldat waͤhrend 
der Zeit einen Waſſerplatz ausfindig machte, der zu 
den Schiffsbeduͤrfniſſen hinlaͤnglich zu ſeyn fehlen. Der 
junge Gefangene verließ das Ufer mit einem ſchreckli⸗ 
chen Geſchrey, und biß fuͤr Bosheit in die Erde. 
Herr von Surville konnte die Tonnen an dieſem 
Orte deſto leichter und ſicherer fuͤllen laſſen, weil er Be⸗ 
fehl gegeben hatte, gleich auf die Pirogen, wenn ſie ſich 
zeigten, zu feuern, um ſie in der Entfernung zu erhal⸗ 
ten. Nachdem dieſe Feindſeligkeiten vorgefallen wa⸗ 
ren, konnte man unmoͤglich etwas anders aus dieſem 
K 5 Lande, 
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Lande, als Holz und Palmkohl (des choux palmiftes), 
ziehen. Der unauf hoͤrliche Regen, welcher während 
der ganzen Zeit unſers hieſigen Aufenthalts an dieſem 
ſumpfigen Orte fiel, verurſachte viele Krankheiten, und 
etliche Matroſen ſtarben ſo gar am Scorbut. Herr von 
Surville faßte deswegen den Entſchluß, dieſes Land 
den 2 1ſten October zu verlaſſen, dem er den Namen 
Arſacide ) gab, weil er hier fo viele Feindſeligkeiten 
ausſtehen muͤſſen. 

Das Land iſt mit Holz bedeckt: Es giebt Palm⸗ 
baͤume, wilde Caifeyers, Ebenholzbaͤume, Tacama⸗ 
hacbaͤume (Populus balfamifera), und verſchiedene ane’ 
dre Arten ſehr harzreicher Baͤume. 

Die Arſaciden, wie ſie Herr von Surville 
nennt, ſind uͤberhaupt von wohl proportionirter Statur, 
und dauerhafter Geſundheit; einige braunroth, andre 
ſchwarz, wie die Kaffern, denen ſie vollkommen aͤhn⸗ 
lich ſehen wuͤrden, wenn ſie dickere Lippen, und eine 
plattere Naſe haͤtten. Sie pudern ſich die Haare und 
Augenbraunen mit Ocher. Sie machen ſich ſo große 
Locher in den Ohren, daß fie allerley Zierrathen hinein⸗ 
hängen koͤnnen, und durchſtechen ſich die Scheidewand 
in der Naſe, um einen hoͤlzernen Nagel durchzuſtecken; 
ſie tragen Armbaͤnder, und am Halſe einen weißen 
Stein in der Geſtalt eines Kammes. 

Ihre Waffen beſtehen in Pfeilen, Bogen, Lanzen, 
und Keulen; die Schilde ſind von Rottin en 
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*) Arſacides waren eigentlich die Nachkoͤmmlinge des 
Parthiſchen Koͤnigs Arſaces: einige verſtehen aber 
auch gewiſſe aſtatiſche Voͤlker, die Aſſaſſ ini, darunter, 
die aus dem Morden ein Handwerk gemacht ha⸗ 
ben ſollen, wenn die ganze Erzaͤhlung nicht eine 
Fabel iſt. Inzwiſchen kommt das franzoͤſtſche Aſ⸗ 
ſaſſin und Aſſaſſinat davon her. Uleb. 
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Ihre Pirogen find ſehr leicht, und gehen mit einer une 
glaublichen Geſchwindigkeit. 

Als Herr von Surville dieſes Land, welches fei- 
nem Schiffs volke fo gefährlich geweſen war, verließ, woll⸗ 
te er dem Lova⸗Sarega feine Freyheit nicht ſchen⸗ 
ken; aber er begegnete ihm waͤhrend der ganzen Reiſe 
mit vieler Guͤte, und gab ihm ſeinen Tiſch. Lova⸗ 
Sarega zeigte viel Verſtand und Einſicht, vornehm⸗ 
lich eine gluͤckliche Leichtigkeit, verſchiedene Sprachen 
zu lernen. Er zog ſich durch ſeine guten Eigenſchaften 
eine allgemeine Liebe zu. Die jetzt folgenden Nachrich- 
ten erfuhren wir durch ihn. 

Die Arſaciden leben faſt in einem unauf hoͤrlichen 
Kriege unter ſich. Die Gefangenen werden Sklaven 
der Ueberwinder. Sie erlauben die Mehrheit der Wei⸗ 
ber. Die Toͤchter wohnen bis zur Mannbarkeit in dem 
Hauſe der Eltern des ihnen beſtimmten Mannes. 
Sie kennen keine Metalle; ihre Beile und Scheeren 
ſind von einem harten Steine, von der Farbe des Nie⸗ 
renſteins, gemacht. Sie kauen Betel mit Arecanuͤſſen 
und Kalk vermengt *), den fie vermuthlich durch den 
Handel mit den benachbarten Indianern bekommen: 
ſie thun noch eine Rinde dazu, die im Geſchmacke dem 
Zimmet ziemlich nahe kommt. Zur Erleuchtung be⸗ 
dienen ſie ſich gewiſſer Fackeln, die vom Harz eines 
Baums gemacht werden, der eine bey ihnen ſehr ge- 
ſchaͤtzte Mandel trägt. Dieſes Harz hat einen ziemlich 
angenehmen Geruch, wenn man es brennt. 3 
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) Es ſollte vielleicht deutlicher heißen, fie wickeln ein 
Stuͤck von der Arecanuß (die Frucht einer Art von 
Palmen) in ein Betelblatt (Piper Betle Linn.) und 
beſtreuen es mit Kalk von Auſterſchalen; wenigſtens 
iſt dieſes in Oſtindien und auf den moluckiſchen In⸗ 
feln gewöhnlich. Ueb. 
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In ihren Wäldern haben fie Lorypapagayen, Cata⸗ 
quois, Ringeltauben, und viele wilde Schweine. 

Zu den Gewaͤchſen des Landes gehoͤren die Bana⸗ 
nen, das Zuckerrohr, die Ignamen, der Cocusbaum, 
der Anis, die oberwaͤhnte Art von Mandeln, und 
Piſtacien. Eine Pflanze, die fie Binao nennen, dient 
ihnen ſtatt des Brods. Ihre gewoͤhnliche Nahrung 
find Schildkroͤten, Fiſche, Eyer, und der Binao. 
Inm Innern des Landes haben dieſe Voͤlker anſehn⸗ 
liche Dorfſchaften: ihr Beherrſcher hat eine unbegraͤnz⸗ 
te Gewalt. Alle Unterthanen ſind verbunden, ihm ih⸗ 
ren ganzen Fiſchfang und alle Producte ihres Landes 
anzubieten, ehe ſie etwas davon in ihre Wohnungen 
bringen. Sie wuͤrden ſcharf geſtraft werden, im Fall 
fie dieſes verabfaumten. Wenn jemand von ohngefaͤhr 
auf den Schatten ihres Beherrſchers tritt, ſo wird er 
auf der Stelle ermordet. Die Reichen und Großen 
des Landes erhalten jedoch, im Fall ihnen dieſes Un⸗ 
gluͤck widerfuͤhre, Gnade, wenn ſie einen Theil ihres 
Vermoͤgens aufopfern. 

Die Aerzte werden bey dieſen Voͤlkern ſehr ver⸗ 
ehrt: fie muͤſſen, wenn fie ihre Kunſt ausüben wollen, 
ſchon bey Jahren ſeyn. Lova Sarega zog die Aerzte 
ſeines Landes den Wundaͤrzten auf unſerm Schiffe vor, 
weil dieſe ſeiner Meynung nach die Krankheiten zu ſehr 
ins lange zogen. 

Dieſe Indianer thun in ihren Pirogen Reiſen von 
zehn bis zrooͤlf Tagen, und richten ſich in ihrer Fahrt 
nach dem Laufe der Geſtirne. Sie handeln mit Na⸗ 
tionen, die weniger ſchwarz, als die ihrige, ſind, und 
bringen ſehr feine mit Muſtern verſehene Leinwand zu⸗ 
ric, wovon fic ſich Leibbinden verfertigen. 

Was die Religion dieſer Voͤlker anbetrifft, ſo glau⸗ 
ben ſie, daß die Menſchen in den Himmel kommen, 
und dann und wann auf die Erde zuruͤckkehren, um ih⸗ 
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ren Freunden gute und boͤſe Nachrichten zu bringen, 
und die Oerter anzuzeigen, wo der Fiſchzug am reich⸗ 
lichſten ſeyn wird. Dieß ſind ohngefaͤhr die Nachrich⸗ 
ten, die man aus dem Lova Sarega, in Anſehung 
ſeines Landes, ziehen konnte, welches nicht weit von 
25 oſtlichen Theile von Neu-Guinea zu liegen 
eint. ' : 

Nachdem Herr von Surville an dem Orte, wo 
er afer eingenommen, verſchiedene Inſchriſten, 
welche anzeigten, daß er im Namen des Koͤnigs von 
Frankreich Beſitz vom Hafen Praslin genommen, 
zuruͤckgelaſſen hatte, ſetzte er ſeine Reiſe fort, und fuhr 
bis zum 6ten November laͤngſt der Kuͤſte hin, da er 
das an der Oftfpige liegende Kap vorbey paſſirte. Er 
entdeckte verſchiedene Inſeln, die etwa nur acht bis 
Zehn Meilen vom Ufer liegen. Eine, die er die In⸗ 
attendue nannte, liegt unter 7 54 ſuͤdlicher Breite. 
Sie iſt niedrig, mit Holz bedeckt, und hat eine ſonder⸗ 
bare Figur, indem ſie einem Pfeile gleicht; ihre Ent⸗ 
fernung betraͤgt etwa neun Meilen. Eine andre, die 
man den Zoſten November unter 9 46 der Breite, 
ohngefaͤhr zehn Meilen von der Küfte, fand, iſt be⸗ 
wohnt, und ſtellt einen angenehmen Anblick dar. Sie 
bekam den Namen der Inſel des Contrariétés, weil 
wir wegen Windſtille und widriger Ströme nicht fo gee 
ſchwind vorbey kommen konnten, als wir wuͤnſchten. 

Waͤhrend der drey Tage, daß wir aus Ermange⸗ 
lung des Windes vor der Inſel ſtill liegen mußten, 
wurde das Schiff beftandig von Pirogen umgeben. Es - 
koſtete aber viel Muͤhe, bis wir einen Indianer dahin 
brachten, an Bord zu ſteigen; ſo bald er aber oben 
war, bemaͤchtigte er ſich alles deſſen, was er glaubte 
brauchen zu koͤnnen: man noͤthigte ihn jedoch, es wie⸗ 
der heraus zu geben. Er kletterte mit eben der Be⸗ 
hendigkeit, als der befte Matroſe, den Beſaanmaſt hin⸗ 
ps an. 
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an. Nachdem er das Schiff genug befichtige hatte, 
uͤberredete er die übrigen Wilden, auch ins Schiff zu 
ſteigen. Er gab uns zu verſtehen, daß er das Ober. 
haupt waͤre, und daß wir in ſeinem Dorfe alle Erfri⸗ 
ſchungen finden wuͤrden, die wir nur verlangten, und 
noͤthig haben moͤchten. Dieß Anerbieten bewog Hrn. 
von Surville, eine Schaluppe unter dem Befehl des 
Lieutenants Labbé dahin zu ſchicken: Kaum war dieſe 
aber einen halben Kanonenſchuß entfernt, als vier Pi⸗ 
rogen fie umzingelten, und ſich zum Gefecht fertig 
machten. Der Lieutenant ließ ihnen aber nicht Zeit 
dazu, ſondern befahl, eine Salve zu geben, die man 
auf dem Schiffe hoͤrte. Einige Kanonenſchuͤſſe jagten 
die Pirogen aus einander, und die Schaluppe ward 
beordert, wieder an Bord zuruͤck zu kehren. 

Wir erſtaunten nicht wenig, daß fich, dieſes feindſe⸗ 
ligen Betragens ungeachtet, eine Menge Pirogen mit 
Indianern, die bewaffnet waren, dem Schiffe auf ei⸗ 
nen Flintenſchuß naͤherten. Herr von Surville ließ 
vier Kanonen, die mit Stuͤcken altes Eiſen und Ku⸗ 
pfer geladen waren, auf ſie abfeuern, welche die akmen 
Indianer zum andern male zerſtreuten. Iſt es nicht 
zu beklagen, daß geſittete Nationen einen ſolchen ab⸗ 
ſcheuerregenden Gebrauch von ihrer Gewalt machen, 
und ohne Nutzen und Abſicht Schrecken und Verwuͤ⸗ 
ſtung unter Nationen ausbreiten, die gegen die unge⸗ 
rechten Bedruͤckungen der Europäer keine andern Waf⸗ 
fen, als Pfeile und Lanzen, zu ihrer Vertheidigung 

aben! , 
? Lova verftand die Sprache der Indianer auf der 
Inſel der Widerwaͤrtigkeiten nicht. Sie luden 
ihn umſonſt durch Zeichen ein, daß er das Schiff ver⸗ 
laſſen, zu ihnen kommen, und bey ihnen wohnen ſoll⸗ 
te. Die Schiffe dieſer Indianer find beffer gearbeitet, 
als die von den Bewohnern des Hafens Praslin. 
err 
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Herr von Surville bemerkte, daß die Ströme 
von der Inſel des erſten Anblicks an, bis zu dem 
gedachten oͤſtlichſten Vorgebirge, ſuͤdwaͤrts fuͤhren. Den 
dritten November ſahe er unter 10 ° 16° der Breite 
drey kleine Inſeln, die er wegen ihrer Aehnlichkeit die 
drey Schweſtern nannte. Indem man das oͤſtli⸗ 
che Kap paſſirt, ſieht man zwo kleine platte waldigte 
Inſeln, drey Meilen von der Kuͤſte in der Breite von 
10 ° 57 die den Namen der Inſeln der Befreyung 
erhielten. Dieſe Kuͤſte iſt durch eine Kette von Ber⸗ 
gen, mit ſehr hohen Gipfeln, kenntbar. Lova verſi⸗ 

cherte, daß dieſe lange Strecke Landes nichts, als eine 

Menge, oder ein Archipel von lauter kleinen Inſeln 
wäre, und daß man auf der andern Seite ſeines Sane 
des ein Meer ohne Grund antraͤfe. 

Von dieſer Kuͤſte, die nicht weit von der oͤſtlichen 
Seite von Neu⸗Guinea entfernt ſeyn kann, richtete Hr. 
von Surville feinen Lauf nach Lreu⸗Seeland, def- 
fen Kuͤſte ſich den raten December in der Breite von 
35 37 zeigte. Wir konnten aber der widrigen Win⸗ 
de halben nicht eher, als den 17ten, in einer Bay, die 
Lauriſton genannt ward, vor Anker kommen. Hin⸗ 
ten in dieſer Bay iſt eine Bucht, die den Namen Che⸗ 
valier bekam. 

Den folgenden Tag gieng der Kapitaͤn an Land. 
Das Oberhaupt des Dorfs kam ihm am Ufer entge⸗ 
en Die Einwohner, welche hier und da zerſtreut 

unden, hielten Hundefelle und Buͤndel von Kraͤutern 
in Haͤnden, die ſie beſtaͤndig auf⸗ und niederhoben, ver⸗ 
muthlich in der Abſicht, ihn zu bewillkommen, und ihre 
Ergebenheit zu bezeigen. So lief die erſte Zuſammen⸗ 
kunft ab. Den folgenden Tag begab ſich der Kapitän 
abermals an Land, aber die Aufnahme war anders be⸗ 
ſchaffen. Die Indianer ſtunden in Haufen beyſam⸗ 
men, und waren bewaffnet. Ihr Oberhaupt kam ihm 
i n 
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in einer Piroge entgegen, und gab ihm durch Zeichen 
zu verſtehen, daß er am Rande des Ufers warten moͤch⸗ 
te, weil es die Indianer vermuthlich beunruhigte, wie 
ſie ſahen, daß eine große Anzahl vom Schiffsvolke an 
Land gegangen war. | 
Nachdem der Anführer den Herrn von Gurville 
begruͤßt hatte, bedeutete er ihn, daß er erſt an Land 
gehen wolle, um mit ſeinen Leuten zu reden. Als dieſe 
Berathſchlagung vorbey war, kam er wieder zum Ka⸗ 
pitan, und bat ſich feine Flinte aus, die er nicht weiter, 
als durch ihren Knall, kannte. Der Kapitaͤn hielt aber 
nicht fir rathſam, ihm ſolche anzuvertrauen. Die 
abſchlaͤgliche Antwort ſchien keinen uͤblen Eindruck auf 
den Anfuͤhrer zu machen, und ohne ſich durch den 
ſchlechten Erfolg ſeines erſten Geſuchs abſchrecken zu 
laſſen, bat er ſich nunmehr den Degen aus, um ihn 
ſeinen Leuten zu zeigen. Weil Herr von Surville 
dieß von keinen Folgen zu ſeyn glaubte, ſo uͤberlieferte 
er ihm denſelben. Voll Vergnuͤgen daruͤber eilte der 
Anfuͤhrer zu den uͤbrigen, die mit Ungeduld auf den 
Ausgang dieſer Unterredung zu warten ſchienen. 
Der Anfuͤhrer redete laut und ſehr nachdruͤcklich mit ihe 

nen. Von dieſem Augenblicke an ſchien alle ihre Furche 
verſchwunden zu ſeyn: und es wurde zwiſchen ihnen 
und dem Schiffsvolke ſogleich ein Handel errichtet, wo⸗ 
durch Erfriſchungen an Bord kamen, und die Kranken 
Huͤlfe von aller Art erhielten. 

Der sect a bat ſich beym Herrn von Surville 
aus, ihn an Bord begleiten zu duͤrfen, welches ihm 
zugeſtanden ward. So bald ſich das Boot aber vom 
Ufer zu entfernen anfieng, bewog das Geſchrey der 
Weiber und die Unruhe der Maͤnner den Kapitaͤn, 
ihn wieder zuruͤck zu bringen, wo er ein Zeuge von 
der aufrichtigen Zuneigung war, welche die Wilden ger 
gen ihr Oberhaupt hegen. 8 

en 
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Den 2aften December verließen wir unſern An: 
kerplatz, um in die Bucht Chevalier zu gehen, und 
warfen eine Meile von dem Dorfe in achtzehn Faden 
Muſchelgrund Anker. Hier verlor das Schiff die An⸗ 
ker in einem Sturme, darin es ohnfehlbar Schiff⸗ 
bruch gelitten Hätte, wenn es nicht durch geſchickte Wen⸗ 
dungen an einen andern Platz gebracht worden waͤre, wo 
es bey dem damals wehenden Winde ſicherer lag. Wir 
hatten keinen Anker meh der am Tau befeſtigt war, 
und mußten aus allen Kraͤften arbeiten, um einen in 
Stand zu ſetzen, daß man ihn fallen laſſen konnte. Der 
geſchickte Kapitaͤn behielt in der groͤßten Gefahr ſeinen 
Muth unveraͤndert bey, und zeigte in dieſen kritiſchen 
Augenblicken, daß er alle Huͤlfsmittel feiner Kunſt 
verſtand. Dazu kam, daß ſeine Leute ein unbegraͤnz⸗ 
tes Vertrauen in ihn ſetzten, und ſich durch den 5 
blick der groͤßten Gefahren nicht abſchrecken ließen, 
weil ſie glaubten, daß er faͤhig waͤre, die ſchwerſten 
i Hinderniſſe zu überwinden, 

Der berühmte Kapitin Cook redet in feiner evs 
ſten Reife um die Welt von dieſem Sturme; er fee- 
gelte damals laͤngſt den Kuͤſten hin, und vermuthete 
nicht, daß hier vor ihm ein franzoͤſiſches Schiff gelan⸗ 
det, und in einer Bay vor Anker gelegen, der er den 
Namen der doppelten Bay gab. Jedoch dieſe 
ot, iſt fo groß, daß einen dieß gar nicht bofremden 

rf. 

Zu Anfange des Sturms verſuchte es die Scha⸗ 
luppe, darin ſich die Kranken befanden, vergebens, 
das Schiff wieder zu erreichen, und konnte gleichwohl 
auch nicht wieder nach dem Dorfe zuruͤckkehren, ſon⸗ 
dern ward in eine Bucht geworfen, welche davon den 
Namen der Zufluchtsbucht bekam, und wo fie ge⸗ 
zwungen war, ſo lange zu bleiben, als der Sturm 
waͤhrte. Das Oberhaupt * hieß Naginui; 

er 
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er nahm die Kranken in feiner Wohnung auf, 
ſchaffte ihnen alle Erfriſchungen, die nur in ſeinem 
Vermoͤgen ſtunden, ihnen zu lieſern, und weigerte ſich, 
die geringſte Entſchaͤdigung fuͤr ſein edles Betragen 
anzunehmen. Die Schaluppe konnte die Bucht nicht 
eher verlaſſen, und an Bord kommen, als den 29ften, 
Herr von Surville hatte während des Sturms 
eines von ſeinen Boͤten verloren, welches hinten am 
Schiffe gebunden war, und losriß. Er ſahe es am 
Ufer, in der Gegend der Zufluchtsbucht, ſcheitern. 
Als er es ſuchen ließ, ſand ſich nichts, als das Tau, 
man ſahe aber Spuren, daß die Neu: Seeländer es 
uͤber das Ufer gezogen, und wieder in einen kleinen 
Fluß hinabgelaſſen hatten, in der Abſicht, ſich deſſel⸗ 
ben zu bemaͤchtigen. Alles Nachſuchen war umſonſt, 
man fuhr den Fluß auf- und abwärts, ohne es zu fin⸗ 
den. Der Kapitaͤn beſchloß nunmehr, ſich auf eine 
. ‚frenge Art wegen des geſtohlenen Boots zu rächen, 
und gab deswegen einigen, bey ihren Pirogen beſchaͤff⸗ 
tigten Wilden, ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Einer 
that es, ward aber augenblicklich ergriffen, und an 
Bord gebracht, die uͤbrigen ergriffen, als ſie dieſes 
ſahen, die Flucht. Man nahm eine Piroge weg, der⸗ 
brannte die uͤbrigen; ſteckte ihre Haͤuſer an, und gieng 
darauf wieder zu Schiffe. Der Wundarzt und die 
Kranken erkannten den Wilden ſogleich fuͤr denjenigen 
Anführer, der ihnen während des Sturms fo groß⸗ 
muͤthig beyſtand. Es war der ungluͤckliche Raginui, 
der ſich nach ſo vielen wichtigen Dienſten, die er auf 
die menſchenfreundlichſte Art geleiſtet hatte, die Be⸗ 
gegnung wohl nicht vermuthete, als er auf das erſte 
Winken des Herrn von Surville herbeylief. Man 
haͤtte durch dieſen Anfuͤhrer ohne Zweifel genaue und 
richtige Nachrichten von den Neuſeelaͤndiſchen Pro⸗ 
ducten, und den Sitten der Einwohner einziehen koͤn⸗ 
nen. 
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nen. Es findet ſich aber in dem Tagebuche des 
Schiffs nichts davon, als der Tag feines Todes, wel 
cher durch Gram und Strapazen der Reife vermuth⸗ 
lich beſchleunigt ward. Er ſtarb den 2gften März 
1770, bey den Inſeln Juan Sernandes. ' 
Wir übergehen alles, was fic) von den Sitten 
der Neu⸗Seelaͤnder, und den Producten der Inſel in 
dem Tagebuche des Johannis des Taͤufers findet, weil 
nichts geſagt wird, was man nicht ſchon umſtaͤndlicher 
in der Reiſe des Herrn von Marion geleſen haͤtte. 
Uebrigens beſchaͤfftigte fic) Herr von Surville bloß 
mit dem, was zur Beſorgung und Fuͤhrung ſeines 
Schiffs gehoͤrte, und richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf 
nichts, als was unmittelbar ſeines Berufs war. Er 
entſchloß ſich, Meu: Seeland hurtig zu verlaſſen, weil 
es ihm unmoͤglich war, nachdem er ſich ſo feindſelig 
betragen hatte, Erfriſchungen zu bekommen. Er 
durchſchiffte das Suͤdmeer, ohne irgend weitere Ent⸗ 
deckungen zu machen. Als er ſich ohngefaͤhr in der 
Breite der Inſel befand, die, wie man glaubte und 
verſicherte, der Hauptendzweck ſeiner Reiſe war, lief 
er zwiſchen dem 27. und 28 Grad der Breite fort; 
doch erlaubten ihm die Oſtwinde nicht lange in dieſem 
Striche zu bleiben. Der Scorbut und Waſſerman⸗ 
gel nothigten ihn, mit den übrigen Officiers eine Bes 
rathſchlagung anzuſtellen, darin beſchloſſen ward, daß 
nichts anders zu thun uͤbrig waͤre, als das Project, 
dieſe Inſel aufzuſuchen, fahren zu laſſen, und je eher, 
je lieber den Küften von Peru zuzueilen. Dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe folgte Herr von Surville, und richtete den 
Lauf nunmehr gegen dieſe Kuͤſte, die er auch den sten 
April 1720 entdeckte. Den sten wurden die Anker 
vor der Bank (barre) von Chilca geworfen. 
Herr von Surville konnte es nicht erwarten, ſich 
an Land zu begeben, um dem Vicekoͤnige von Peru 
: Nach⸗ 
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Nachricht von den Urſachen zu geben, die ihn gend- 
thigt haͤtten, hier einzulaufen; er ließ ſich deswegen 
durch keine Gefahr abhalten, und ſtieg ins Boot, ob 
ihm gleich der Lieutenant Labbé, welcher vergebens 
verſucht hatte, zu landen, die dringendſten Vorſtellun⸗ 
gen that. Er glaubte, die Bank von Chilca gliche der 
von Pondichery. Er nahm zwar einen Malabaren 
mit, der ein vortrefflicher Schwimmer war, und uͤber 
die Bank von Pondichery im ſtuͤrmiſchen Wetter 
ſchwamm. Allein der unerſchrockene Seemann er⸗ 
kannte ſeinen Irrthum zu ſpaͤt: ſein Boot ward, aller 
Anſtrengung der Ruderer ungeachtet, ein Opfer der 
kurzen Wellen auf der Bank, wo das Boot ſcheiterte. 
Der Malabar war der einzige, welcher mit dem Leben 
davon kam. Der Lieutenant Labbé übernahm das 
Kommando des Schiffs, und ſeegelte, den Abſichten 
des Hrn. von Surville zu Folge, damit nach Callao. 

Die Ruͤckreiſe des Johannis des Taͤufers nach 
Europa, und der Aufenthalt im Hafen von Callao, 
enthaͤlt nichts intereſſantes fuͤr die Schifffahrt. Herr 
von Surville ward von allen Officiers und Matro⸗ 
ſen aufrichtig bedauert. Es laͤßt ſich nicht beſchreiben, 
wie viel Vertrauen ſeine Talente und ſein unerſchrock⸗ 
ner Muth mitten in Gefahren einfloͤßten. Allein ſein 
Betragen gegen die Inſulaner, die ihm ungluͤcklicher 
Weiſe auf ſeiner Fahrt aufſtießen, die gewaltſame 
Wegnahme von Menſchen, die ohne Vertheidigung 
waren, und ſeiner Ehrlichkeit trauten; ſein ſchlaues 
Verfahren, um diejenigen, die ihm aus Klugheit nicht 
traueten, zu uͤberliſten, werden ewig Flecken in ſeinem 
Nachruhme bey allen denjenigen bleiben, die einige 
Empfindung von Menſchlichkeit und Gerechtigkeit ha⸗ 
ben, 


